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Eineinhalb Jahre sind vergangen, seit der Astronaut Perry Rhodan auf dem Mond auf ein havariertes Raumschiff der Arkoniden gestoßen ist. Im November 2037 ist die Erde kaum wiederzuerkennen.

Die Erkenntnis, dass die Menschheit nur eine von unzähligen intelligenten Spezies ist, hat ein neues Bewusstsein geschaffen. Die Spaltung in Nationen ist überwunden. Ferne Welten sind in greifbare Nähe gerückt. Eine beispiellose Ära des Friedens und Wohlstands scheint bevorzustehen.

Doch sie kommt zu einem jähen Ende – das muss Perry Rhodan feststellen, als er von einer beinahe einjährigen Odyssee zwischen den Sternen zurückkehrt. Das Große Imperium hat das irdische Sonnensystem annektiert, die Erde ist zu einem Protektorat Arkons geworden.

Aber die Menschen legen die Hände nicht in den Schoß. In der Operation Greyout zerschlagen sie die Datenbasis, auf der die Herrschaft der Arkoniden ruht. Chaos bricht aus – und ein verzweifelter Mutant sucht sein Heil in der Flucht ...


1.

Hebt die IGITA

25. November 2037, Chetzkel

 

Im Weltraum, so lautete ein altes Sprichwort, hört dich niemand schreien.

Für die unter Druck stehende Zentrale des Schlachtschiffs AGEDEN galt das allerdings nicht. Diesen Umstand wusste Chetzkel im Augenblick sehr zu schätzen. Wie sonst hätte der Kommandeur der arkonidischen Besatzer seinem Unmut über das Versagen seiner Besatzung Luft machen sollen.

»Es ist mir vollkommen egal«, fauchte er seine Untergebenen an. »Es ist mir egal, ob die Atmosphäre dieses elenden Mondes voller Dunst ist. Es ist mir egal, ob an der Oberfläche ein achtzig Kilometer dicker Eispanzer auf uns wartet. Und es ist mir auch egal, ob die IGITA auf den Grund des darunterliegenden Ozeans gesunken ist.« Er drehte sich langsam um die eigene Achse, damit sich auch wirklich jeder angesprochen fühlte. »Keine weiteren Ausflüchte. Ich will, dass dieses Schiff gehoben wird!« Vor Aufregung tränten seine roten Augen.

Betroffene Gesichter blickten ihn an. Obwohl Chetzkel als harter Anführer galt, vergaß er sich selten dermaßen, dass er laut wurde.

Doch der Reekha war es leid. Die Truppen, die ihm die Imperatrice mitgegeben hatte, um das Larsafsystem zu besetzen, das von den Einheimischen als Solsystem bezeichnet wurde, raubten ihm gelegentlich den letzten Nerv. Die Männer und Frauen unter seinem Kommando waren zu jung oder zu alt, bei vielen handelte es sich um Kolonialarkoniden und Strafversetzte. Sogar einige Nichtarkoniden dienten auf der AGEDEN, dem 800 Meter durchmessenden Kugelraumer, der Chetzkel als Flaggschiff diente. Mit ihm war er zum Saturnmond Titan aufgebrochen, um den dort abgestürzten Schweren Kreuzer IGITA zu bergen.

Chetzkel hatte sich große Mühe gegeben, nur die fähigsten Leute in die Zentrale des Schiffs zu lassen. Einige von ihnen schätzte er mittlerweile, zweien oder dreien vertraute er sogar. Doch selbst diese schienen an ihrer gegenwärtigen Aufgabe zu scheitern.

Bereits wenige Wochen nachdem sein Geschwader wie befohlen die Kontrolle über das Larsafsystem übernommen hatte, war Chetzkel dazu übergegangen, das gesamte Sonnensystem nach Spuren früherer arkonidischer Kolonisation zu durchsuchen. Aus den Geschichtsbüchern, die er zu Rate gezogen hatte, als er ohne jede Erklärung in dieses scheinbar unwichtigste aller Sternensysteme versetzt worden war, wusste er, dass es vor etwa 10.000 Jahren eine Kolonie des Imperiums auf Larsaf III, von seinen Bewohnern auch Erde genannt, gegeben hatte. Atlan da Gonozal, der Sohn des damaligen Imperators Mascaren da Gonozal, hatte dieser Kolonie vorgestanden.

Dieser Umstand hatte ihn noch misstrauischer gemacht als das gegenwärtige Interesse von Emthon V. an Larsaf und seinen Planeten. Was hatte der Sohn des Imperators hier vor 10.000 Jahren getrieben? Und war sein Unterfangen von Erfolg gekrönt gewesen, oder hatten die Methans ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht?

In der Schiffsdatenbank zu Larsaf gab es nur einen knappen Eintrag. Ihm zufolge war die Kolonie im Krieg vollständig ausgelöscht worden. Um daher Antworten auf seine Fragen zu erhalten, hatte Chetzkel Aufklärer von Planet zu Planet geschickt. Zugleich hatte er alle Informationen analysieren lassen, die er im planetaren Datennetz der Menschen zum Thema Arkoniden hatte finden können.

Die Menschen mochten einige Schwächen haben, doch eines konnte man ihnen nicht vorwerfen: mangelnde Neugierde. Etwa ein Jahr war seit dem Erstkontakt mit der auf dem Mond von Larsaf III gestrandeten AETRON unter der Verräterin Thora da Zoltral vergangen. In der Zeit hatten sie nicht nur eine Station auf Larsaf II, auch Venus genannt, gefunden, sondern auch ein Raumschiffwrack unter dem Eispanzer des Saturnmonds Titan.

Darüber hinaus musste eine weitere arkonidische Zuflucht in Form einer Unterwasserkuppel am Grunde des Atlantischen Ozeans existiert haben. Chetzkel hatte die Anlage in den ersten Stunden der Invasion vernichten lassen, da er mit einer Festung gerechnet hatte. Ein Trugschluss, für den ihn Fürsorger Satrak gerügt hatte, doch der Reekha war nach wie vor davon überzeugt, richtig gehandelt zu haben. Ein Soldat, der zögerte, überlebte nicht lange.

Die Venuszuflucht diente den Menschen mittlerweile als Orbitalstation, die in einem Orbit oberhalb der Welthauptstadt Terrania schwebte. Das Raumschiffwrack der IGITA dagegen, ein Schiff, das vermutlich zu Atlans Geschwader gehört hatte und von den angreifenden Methans zerstört worden war, lag noch immer an seiner Absturzstelle. Die Menschen besaßen einfach nicht die Möglichkeiten, um es zu bergen. Außerdem hatte sich ihr Interesse an dem Wrack offenbar in Grenzen gehalten. Funktionierende arkonidische Technologie reizte sie mehr.

Anders als den Reekha.

»Also«, beendete er die Stille, die sich nach seiner Tirade in der kreisrunden Zentrale breitgemacht hatte. »Ich will nicht hören, welche Probleme die Bergung der IGITA mit sich bringt, sondern welche Lösungen Ihnen einfallen, um den Kreuzer zu heben.«

Die Operation hatte sich als unerwartet herausfordernd erwiesen. Aufgrund der hohen Dichte und Masse der Atmosphäre war es praktisch unmöglich, vom Orbit aus mit Thermalstrahlern oder Desintegratorgeschützen zu arbeiten. Zu viel ihrer Wirkungskraft ging dabei verloren.

Nach ein paar Probeläufen hatten die Ingenieure der AGEDEN aus Angst vor einer Überlastung der Energiesysteme von diesem Vorgehen dringend abgeraten. Immerhin galt es, einen dreihundert Meter durchmessenden Tunnel in den achtzig Kilometer dicken Eismantel des Monds zu brennen. Die dazu benötigte Energie, so hatten sie vorgerechnet, bewegte sich in gefährlichen Größenordnungen – vor allem, wenn die Bohrung in der von Chetzkel gewünschten Schnelle bewerkstelligt werden musste. Zwar war das Schlachtschiff theoretisch in der Lage, mit seinen mehreren Kernfusionsreaktoren die benötigte Leistung zu erbringen, doch die meisten Leitungen und Waffensysteme waren für Punktbelastungen konstruiert, nicht für hochenergetischen Dauerstress.

Außerdem war Chetzkels Flaggschiff, genau wie seine Mannschaft, keineswegs erste Wahl. Es hatte schon eine Menge Dienstjahre auf dem metallenen Buckel. Seine Kabel und Leitungen waren alles andere als in fabrikneuem Zustand. Chetzkel liebte dieses Schiff, es war sein erstes Kommando dieser Größenordnung – aber ihm war bewusst, dass die AGEDEN ihre Grenzen hatte.

Diese auszutesten, mochte in einem Notfall angebracht sein. Fürsorger Satrak würde allerdings kaum Verständnis dafür aufbringen, wenn Chetzkel ihre ohnehin geringe Militärpräsenz im Larsafsystem schwächte, indem er sein Flaggschiff beschädigte, während er einem Privatprojekt nachging. Für gewöhnlich scherte sich der Reekha wenig darum, was dieser Zivilist von ihm dachte, dieser Nichtarkonide, der den Oberbefehl über die Besatzung von Larsaf III hatte. Aber er wollte nicht das Risiko eingehen, Satrak im Spiel um die Gunst der Mächtigen Arkons die Trumpfkarte in die Hand geben, ein Schlachtschiff bei der Bergung eines Wracks ruiniert zu haben.

Die Lösung wäre gewesen, die AGEDEN auf Titan zu landen zu lassen. Dann hätten sie die Waffen direkt über der Oberfläche zum Einsatz bringen können. Allerdings hatte sein Pilot Mertal, der wegen mehrfacher Insubordination auf den Larsaf-Einsatz geschickt worden war, davon abgeraten.

Die schweren Turbulenzen in der oberen Troposphäre stellten für einen Brocken wie das Schlachtschiff noch das geringere Problem dar. Vielmehr fürchtete der Veteran an den Steuerinstrumenten, dass die Oberfläche unter einer oder gar mehreren der Teleskoplandestützen einbrechen könnte. Der Eispanzer in der Zielzone war keine massive Schicht, sondern bestand ihren Sensoren zufolge aus porösem Wassereis und Seen aus flüssigem Methan, unter dem sich zum Teil Hohlräume befanden.

An diesem Punkt war Chetzkel der Geduldsfaden gerissen.

»Reekha«, meldete sich einer seiner Untergebenen, ein Orbton namens Saprest, der die Navigation bediente. »Vielleicht sollten wir versuchen, die AGEDEN bis auf eine Schiffslänge an die Mondoberfläche heranzubringen und sie dann mit den Antigravtriebwerken zu stabilisieren. Wenn wir aus so geringer Höhe die Desintegratorgeschütze einsetzen, dürften sich die atmosphärischen Störungen nicht mehr auswirken.«

»Selbst wenn es uns gelingt, einen Schacht zu brennen, werden wir die IGITA mit dem Traktorstrahl nicht heben können«, wandte Barrkin da Ariga von der Feuerleitkontrolle ein. »Das Schiff liegt zu tief im Meer. Durch die Wassermassen kommen wir nicht durch.«

»Und wenn wir den Schacht so weit verbreitern, dass wir mit der AGEDEN bis zur Wasseroberfläche absinken können?«, schlug Mertal an der Steuerkontrolle vor. »Dann wäre der Streuverlust geringer.«

Da Ariga schnaubte. »Haben Sie mal durchgerechnet, wie viel Energie es kostet, einen etwa zweieinhalbtausend Meter breiten Schacht achtzig Kilometer tief in die Eiskruste zu brennen?«

»Entschuldigung?«, meldete sich eine Frau mit mädchenhaft heller Stimme hinter Chetzkel zu Wort. »Warum wollen Sie das Schiff unbedingt hochziehen? Ich hätte da vielleicht eine Idee, wie man es anders machen könnte.«

Unvermittelt trat Stille in der Zentrale ein.

Chetzkel musste grinsen, was angesichts seines Schlangengebisses gemeinhin als furcht Einflößend empfunden wurde. Die Stimme gehörte seiner neuen Begleiterin Mia, einer jungen Menschenfrau, auf die er vor einigen Tagen in der Stadt Berlin gestoßen war. Obwohl die meisten seiner Leute Chetzkel achteten und bedingungslos hinter ihm standen, waren sie von seiner jüngsten Trophäe nicht sehr begeistert.

Als er sie erstmals mit in die Zentrale gebracht hatte, damit sie die spektakuläre Bergung der IGITA an seiner Seite verfolgen konnte, war ihr daher eine Atmosphäre der Ablehnung entgegengeschlagen. Dass sie es nun auch noch wagte, sich in die Operation einzumischen, brachte den Fusionsreaktor metaphorisch gesprochen in die kritische Zone.

Der Reekha drehte sich zu der Sprecherin um. »Tatsächlich, Mia? Dann heraus damit! Ich bin gespannt, welche Methode dir vorschwebt, die all meine Leute nicht bedacht haben.«

Mia duckte sich unter seinem grimmig belustigten Tonfall. Wie es schien, merkte sie erst jetzt, was für eine Dreistigkeit sie sich als Zivilistin an Bord eines Kriegsschiffs herausgenommen hatte – und plötzlich hatte sie Angst vor der eigenen Courage.

Aber die Katze würde sich behaupten. Mia, die ihren schlanken Körper nach dem Vorbild einer Raubtierart ihrer Heimat modellierte – augmentieren nannte sie das –, mochte rasch verängstigt sein. Ebenso rasch allerdings erwachten ihr Trotz und der Wille, sich zu behaupten. So viel hatte er, obwohl sie einander erst seit Kurzem kannten, bereits bemerkt.

Im Grunde hatte ihn zunächst nur ihr Körper gereizt. Die Dreiundzwanzigjährige ähnelte kaum noch einem Menschen. Ihre ursprünglich rosig glatte Haut zierte die nahezu lückenlose Ganzkörpertätowierung einer Fellzeichnung. Den Haaransatz hatte sie spitz nach vorne ziehen lassen, Tasthaare zierten ihr Gesicht, und auf den Fingernägeln saßen Krallenaufsätze.

Letztere stellten ein gewisses Sicherheitsrisiko dar, und Chetzkel hatte darüber nachgedacht, sie ihr abnehmen zu lassen. Andererseits gefiel es ihm, eine potenziell gefährliche Frau an seiner Seite zu haben – eine, die ihn wahrscheinlich gehasst hätte, wenn ihr klar gewesen wäre, dass der Reekha ihren Begleiter Paul, einen fehlgeleiteten Terra-Police-Anwärter, kaltblütig ermordet hatte.

Glücklicherweise kannte sie die Wahrheit nicht. Sie glaubte, Chetzkel habe Paul aus Notwehr erschießen müssen, weil dieser ihn angegriffen hatte. Mia selbst hatte zu dem Zeitpunkt, als Chetzkel sie mit einem der Ausbilder der Terra Police namens Nahor in einem Lagerhaus fand, gerade in einer mobilen OP-Einheit gelegen. Offensichtlich hatte ihr Begleiter heimlich Mias Augen augmentieren wollen. Sie war blind gewesen und hatte unter Medikamenteneinfluss gestanden, als es zum Kampf zwischen Chetzkel, Nahor, Paul und dem Mutanten John Marshall gekommen war.

Marshall, der Chetzkels eigentliches Ziel gewesen war, hatte Dank des Einsatzes seiner Paragabe fliehen können. Paul war zu Tode gekommen. Mia aber, das hilflose Kätzchen in der OP-Einheit, hatte der Reekha aus einer spontanen Laune heraus mitgenommen.

Offiziell galt Fraternisierung mit den Unterworfenen als verpönt. Ein ungewöhnliches Phänomen war sie allerdings nicht. Zahlreiche Menschen suchten die Nähe der mächtigen Arkoniden, und diese genossen die Bewunderung der Einheimischen. Außerdem sah die Katze Mia ohnehin kaum noch wie ein Mensch aus – womit sie Chetzkel glich, der Dank seiner Schlangenhaut, der gespaltenen Zunge und den Fangzähnen auch nur noch wenig Ähnlichkeit mit einem Arkoniden hatte.

Vielleicht war der Umstand, dass ihr Erscheinungsbild sie beide zu Außenseitern machte, der wahre Grund dafür gewesen, warum er Mia haben wollte. Noch zierte sie sich, trauerte wohl ihrem lächerlichen, plumpen Menschengefährten nach. Aber Chetzkel würde sie schon bald von seinen Qualitäten überzeugt haben, dessen war er sich sicher. Alles, was sie brauchte, war eine starke Hand. Und die konnte er ihr bieten.

»Nun?«, hakte er nach, als Mia ihn kleinlaut anblickte. »Du hattest eine Idee. Dann lass uns daran teilhaben. Immerhin habe ich nach Lösungsansätzen gefragt.«

»Ich habe mal einen Film gesehen, in einem Programmkino in Berlin ...«, begann Mia zögernd.

Chetzkel hatte keine Ahnung, wovon sie redete, aber er gab ihr ein wenig Zeit, sich zu erklären.

»Der Film hieß Hebt die Titanic oder so«, fuhr sie fort. »War ziemlich schlecht. Eigentlich hat er mich auch gar nicht interessiert. Paul ...« Sie stockte kurz. »Also, Paul wollte den Film sehen. Er stand eine Zeit lang auf so Retro-Zeug. Frag mich nicht, warum.« Sie blinzelte mehrfach. Ihre Stimme hatte einen leicht gepressten Tonfall angenommen.

»Zur Sache, Kätzchen!«, forderte Chetzkel sie auf. Dass Mia mitten in seiner Zentrale zu trauern anfing, konnte er nicht gebrauchen. Glücklicherweise würden die meisten Mitglieder seiner Mannschaft den Umstand, dass ihre Augen feucht wurden, als Aufregung missverstehen.

Die junge Frau fuhr sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Ja, sofort. Also in dem Film wollen diese Typen ein riesiges Schiff bergen, das im Ozean versunken ist. Es ist viel zu groß und zu schwer, um es mit Kränen hinaufzuziehen. Also fahren sie mit U-Booten in die Tiefe und befestigen so viele Schwimmkörper an dem Schiff, bis es von selbst auftaucht.«

»Schwimmkörper?«, wiederholte Barrkin da Ariga verwirrt.

»So mit Gas befüllte Ballons, die leichter sind als Wasser«, erklärte Mia.

»Reekha, der Gedanke ist gar nicht so dumm«, meldete sich Jakkat zu Wort, ein kräftiger Mehandor, der die Maschinen der AGEDEN im Blick behielt. »Wir haben Ersatz-Antigravprojektoren im Lager, die wir mit mobilen Reparaturplattformen hinunter zur IGITA bringen könnten. Wenn wir drei oder vier davon an dem Schweren Kreuzer befestigen und sie aus den Reaktoren der Plattformen mit Energie speisen, sollte es möglich sein, das Schiff damit bis zur Wasseroberfläche zu heben. Danach können die Traktorstrahlen der AGEDEN übernehmen.«

»Die IGITA liegt fast siebentausend Meter tief im Ozean«, gab da Ariga zu bedenken. »Halten unsere MoReps diesem Druck stand?«

»Die Positronik soll das berechnen«, befahl Chetzkel.

»Die Druckbelastung für mobile Reparaturplattformen ist unbedenklich«, verkündete der Bordrechner der AGEDEN.

»Wenn wir Antigravprojektoren an der IGITA befestigen, könnten wir sie dann nicht auch bis zu dem Kryovulkan schleppen, durch den die beiden menschlichen Expeditionen ins Mondinnere vorgedrungen sind?«, warf Mertal ein. »Das würde es uns ersparen, einen Schacht zu bohren.«

Chetzkel hatte allen an dieser Operation beteiligten Offizieren die Informationen zur Verfügung gestellt, die er in den irdischen Datennetzen gefunden hatte. Dazu hatten auch sehr eigenwillige Berichte von zwei Forschungsgruppen gehört, die anscheinend zur IGITA vorgedrungen waren. Eigenwillig waren die Informationen deshalb, weil die eine Forschungsgruppe offenbar aus drei Jugendlichen, die andere aus einem Arzt, einem Historiker und einem unbekannten Fremdwesen mit dem lachhaften Namen Gucky bestanden hatte. Dazu kam, dass einige Angaben – etwa diesen Kryovulkan betreffend – sehr widersprüchlich gewesen waren. Chetzkel war nahe dran gewesen, beide Berichte als nicht sehr gut erfundene Unterhaltungsgeschichten abzutun. Dann aber hatte er sich entschieden, ihnen nachzugehen. Da sie ihn wirklich zu dem Wrack des Schweren Kreuzers geführt hatten, musste zumindest ein Funken Wahrheit in ihnen stecken.

»Existiert der Vulkan noch, Arona?«, fragte Chetzkel die Arkonidin an der Ortungsstation.

»Ja, die in den Expeditionsberichten erwähnte Formation gibt es noch, Reekha«, erwidert diese, nachdem sie ihre Instrumente befragt hatte. »Der Vulkan ist teilweise überfroren, aber er ließe sich vergleichsweise leicht freilegen und erweitern.«

»Eine unterseeische Schleppoperation des Schweren Kreuzers IGITA von ihrem Absturzort bis zu dem Kryovulkan wird nicht empfohlen«, wandte die Positronik ein. »Die Distanz beträgt 586 Kilometer. Bei einem angemessenen Zustand des Schiffs berechne ich eine Wahrscheinlichkeit von 67 Prozent, dass der Rumpf unter der Belastung zerbrechen wird.«

Mit einem Nicken nahm Chetzkel die Warnung zur Kenntnis. »Dann bleiben wir beim ursprünglichen Plan. Wir sinken auf eintausend Meter in der Atmosphäre ab und bohren uns mit den Desintegratoren durch den Eismantel. Gleichzeitig schicken wir MoReps in die Tiefe und befestigen Antigravprojektoren an der IGITA. Die Antigraveinheiten sollen den Kreuzer bis zur Wasseroberfläche heben, danach übernehmen wir mit den Traktorstrahlen. Außerdem schleusen wir, nachdem wir den Schacht gebohrt haben, fünf Leka-Disken aus. Diese sollen in den Schacht fliegen und in fünf Teilabschnitten die Stabilität kontrollieren. Noch Fragen?«

Niemand meldete sich.

»Dann los!«

 

Die Operation dauerte mehrere Stunden, und obwohl sie einen soliden Plan hatten, erwies sie sich als technische Herausforderung.

Zum einen waren die Bordgeschütze der AGEDEN nicht dafür gemacht, kilometerlange Tunnel zu bohren. Es bedurfte einiges an Anpassung und Feingefühl, um bei dem Vorstoß in den Tiefozean nicht den halben Mond zu verwüsten.

Zum anderen stellte sich heraus, dass der Kreuzer in einem wirklich schlechtem Zustand war. Es fiel den Bergungsmannschaften der mobilen Reparaturplattformen schwer, Stellen zu finden, an denen ein Anbringen der Antigraveinheiten möglich war. Immerhin mussten diese Sektionen stabil genug sein, das Gewicht des kompletten Schiffs gegen den vorherrschenden Wasserdruck in die Höhe zu stemmen.

Doch schließlich war es so weit.

»Die MoRep-Kommandanten melden, dass die IGITA bereit ist«, verkündete die Funkerin Evshra Schantool, eine Frau, deren Disziplinarvermerksliste ungefähr so lang war wie ihr silbernes Haar.

»Sehr gut«, sagte Chetzkel. »Jakkat?«

»Der Schacht ist weiterhin stabil«, beantwortete der Mehandor die unausgesprochene Frage.

Chetzkel straffte sich. Ein großer Moment stand ihnen bevor.

»Dann hebt die IGITA!«, befahl er.

Funksprüche füllten umgehend die Zentrale, Meldungen der verschiedenen Kommandanten, deren Reparaturplattformen unter Wasser am Schweren Kreuzer arbeiteten. Gleichzeitig tauchten Bilder der Schiffskameras im großen Holo in der Mitte der Zentrale auf.

Sie zeigten den Zweihundertmeterkoloss, der im trüben, eiskalten Wasser des Tiefozeans auf einer unebenen Schicht Hochdruckeis ruhte. Lichtfinger scharf gebündelter Scheinwerfer strichen über den pockennarbigen, von Kampfspuren gezeichneten Rumpf, an dem vier große, glänzende Kästen angebracht worden waren, in denen die Antigraveinheiten steckten.

Unter der IGITA begann das Wasser zu wabern. Ein dumpfes, metallenes Stöhnen, das von den Außenmikrofonen der MoReps aufgefangen wurde, drang an Chetzkels Ohren. Teile des Rumpfs rissen auf und ließen den Reekha fürchten, die Mission könne fehlschlagen.

Doch dann setzte sich das Wrack behäbig in Bewegung. Meter für Meter wurde es von den Antigraveinheiten, die von den MoReps mit Energie versorgt wurden, in die Höhe getragen, der Wasseroberfläche entgegen.

»Sechstausend Tiefenmeter«, meldete Arona an der Ortungsstation.

»Aufstieg stabil«, fügte Jakkat hinzu.

»Zehntausend Jahre lag dieses Schiff unter dem Eis«, murmelte da Ariga. »Unglaublich.«

Aus den Augenwinkeln sah Chetzkel, dass auch Mia von den Ereignissen, die sich im Holo abspielten, in den Bann geschlagen worden war. Jede Scheu vergessend, war sie direkt neben ihn getreten. Ihre Tasthaare zitterten leicht, während sie mit großen Augen auf das Wrack und die kleinen Reparaturplattformen starrte, die es umschwirrten wie Pladok-Fische einen riesigen Balagauron.

»Beeindruckend, nicht wahr?«, sagte er leise.

»Ja«, pflichtete sie ihm andächtig bei. Einen Moment lang schien die Last der vergangenen Tage, der Tod ihres Gefährten und die Entführung durch Chetzkel vergessen zu sein. Der Reekha glaubte vielmehr, so etwas wie Verstehen in ihren Katzenaugen zu erkennen. Mia schien zu begreifen, dass er ihr einen Gefallen getan hatte, als er sie aus ihrem bedeutungslosen Leben geholt hatte. An der Seite des Arkoniden stand ihr das ganze Universum offen! Eine Verlockung, der eine neugierige Katze wie sie niemals würde widerstehen können.

Seite an Seite sahen und hörten sie, wie die IGITA im Tiefozean von Titan aufstieg. Meldungen gingen hin und her. Antigravparameter wurden nachjustiert, der Aufstiegsschacht durchs Eis immer wieder von den Thermostrahlern der Leka-Disken geglättet.

»Fünfhundert Meter bis zur Wasseroberfläche«, sagte Arona. »Verstärkte Strömungen in diesem Bereich.«

»Befehlen Sie den beiden unteren Leka-Disken im Schacht, hinunterzufliegen und die IGITA mit ihren Schutzschirmen zu stabilisieren!«, befahl Chetzkel. »Traktorstrahlkontrolle: bereithalten!«

»Traktorstrahlprojektoren einsatzbereit«, antwortete Barrkin da Ariga. Seine Finger glitten über die Holofelder vor ihm. »Höchstmögliche Fokussierung.«

»Schantool, schicken Sie die Leka-Disken aus dem Schacht, damit sie die Erfassung nicht stören«, wandte sich Chetzkel an seine Funkerin.

»Ja, Reekha«, bestätigte diese und befahl allen Raumfahrzeugen der AGEDEN die sofortige Rückkehr zum Mutterschiff.

»Schacht geräumt«, verkündete sie wenig später.

»Die IGITA taucht auf«, meldete Arona.

»Traktorstrahl!«, rief Chetzkel.

Da Ariga gab die entsprechenden Befehle in seine Konsole ein. »Hab sie.«

Im Holo war zu sehen, wie ein kurzer Ruck durch die IGITA verlief. Einige Außenaufbauten brachen ab und versanken im Meer. Gleichzeitig jedoch erhob sich der Zweihundertmeterkreuzer aus seinem eisigen Grab und stieg den langen Schacht hinauf, den Chetzkels Leute für ihn gebohrt hatten. Ströme von Wasser rannen an dem metallenen Rumpf herab.

Es war ein Moment von erhabener Schönheit, selbst für jemanden wie Chetzkel, der schon Hunderte von Raumschiffen in jedwedem erdenklichen Zustand gesehen hatte. Doch ein zehntausend Jahre altes Wrack aus einem Tiefozean unter dem Eispanzer eines fernen Mondes zu bergen – das gehörte selbst für ihn nicht zum Alltag.

»Welche Geheimnisse es wohl birgt?«, fragte Mia an seiner Seite, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

»Wir werden es bald erfahren«, antwortete Chetzkel mit zufriedenem Lächeln. Oh, ja, fügte er in Gedanken hinzu, schon bald werde ich dem Rätsel des Larsafsystems ein klein bisschen näher sein.


2.

Auf der Flucht

25. November 2037, Ras Tschubai

 

LÄRM! DONNERN, KRACHEN, HEULEN, PFEIFEN, DRÖHNEN! EINE ALLES ZERSCHMETTERNDE, SINNE BETÄUBENDE, WAHNSINNIG MACHENDE KAKOPHONIE! ÜBERALL! EINFACH ÜBERALL!

Ras Tschubai hockte auf dem heruntergeklappten Deckel der Flughafentoilette und krümmte sich vor Schmerzen. Die etwa ein mal zwei Meter messende Kabine, die zu einer sanitären Einrichtung des provisorischen neuen Terrania-Airport gehörte, hatte nur dünne Pressholzwände. Sie dämpften das allgegenwärtige Getöse ebenso wenig wie seine kräftigen Hände, mit denen Tschubai sich die Ohren zuhielt.

Wäre der Krach auf das laute Plätschern des Urinstrahls drei Kabinen weiter, das Lachen der zwei Männer im Vorraum und das Rauschen des Handtrockners beschränkt gewesen, hätte Tschubai ihn vielleicht ertragen können.

Doch er hörte noch mehr, unendlich viel mehr. Er vernahm die Lautsprecheransagen überall im Transitbereich, die den Reisenden ihre Flüge zuwiesen. Er hörte die Stampede Hunderter Füße, die den indoktrinierten Massen gehörten – Polizisten, Politikern und Verwaltungsbeamten –, die Woche für Woche nach Terrania einflogen, um sich im Stardust Tower und dem neu errichteten Gouverneurspalast auf die neue Linie der arkonidischen Herrscher einschwören zu lassen. Dazu gesellten sich das Surren der Räder ihrer Rollkoffer, die gerufenen Befehle arkonidischer Ordner und das Durcheinander zahlloser Stimmen, die sich in gleichem Maße über Belangloses wie Pikantes, Alltägliches und Privates unterhielten.

»... Wusstest du, dass Carlos seine Frau betrügt? Er hat sie mit der englischen Schlampe aus ...«

»... finde, wir sollten diese neuen Konzepte zur effektiveren Informationsbündelung, die uns der Fürsorger vorgestellt hat, sofort umsetzen ...«

»... hat die Terra Police Schneider und Bergström festgenommenen und ...«

»... Ich hoffe, die haben nicht vor, diese Veranstaltungen regelmäßig zu wiederholen, sonst ...«

»... Ihren Ausweis, bitte ...«

Im Hintergrund dröhnten und rauschten die Triebwerke der wartenden Maschinen an den Gates, deren Lärm anschwoll, wenn sie sich in Bewegung setzten, zur Startbahn hinüberrollten und sich dort mit brüllenden Turbinen in den kalten, klaren Novemberhimmel über der Wüste Gobi erhoben. Und noch weiter entfernt grollte ein Heer von Baumaschinen, das die Trümmer des völlig zerstörten Terranias beseitigte und den Neuaufbau betrieb, Arbeiter schrien durcheinander, Roboter marschierten mit stampfenden Schritten durch die Straßen, Gleiter schwirrten durch die Luft.

Das alles vermengte sich in Ras Tschubais Ohren zu einem gewaltigen Rauschen, als stünde er direkt unter einem Wasserfall oder eher noch neben einer startenden Flüssigtreibstoffrakete. Es war kaum auszuhalten.

Und es gab nichts, was Tschubai dagegen tun konnte. Ohrstöpsel, um den Kopf gebundene Kissen, Wachspfropfen – nichts verschaffte ihm nennenswerte Linderung, wenn er diese Anfälle hatte.

Die einzige wirksame Möglichkeit war, sich mit einer guten Dosis Schlaftabletten ins Reich der Träume zu schicken. Dort herrschte zuverlässig Stille. Aber Tschubai hatte keine Tabletten bei sich, und der provisorische, neue Flughafen von Terrania, den die Arkoniden direkt am Rand der Trümmerwüste hochgezogen hatten, bot noch keinerlei Annehmlichkeiten wie Duty-Free-Shops oder eine Apotheke.

Der einzige Lichtblick in seinem gegenwärtigen Zustand war, dass der Anfall vorübergehen würde. Die Lärmfolter, der er seit einigen Monaten ausgesetzt war, dauerte für gewöhnlich nicht lange an; einige Minuten lang wurde er mit allen Geräuschen bombardiert, die vom winzigsten Insekt bis zum größten Kugelraumer im Umkreis von etwa fünf Kilometern erzeugt wurden. Und entweder verlor er dabei irgendwann das Bewusstsein, weil sein überforderter Geist es nicht länger aushielt, oder sein Gehör setzte einfach aus, um sich im Laufe einiger weiterer Minuten langsam wieder zu regenerieren.

Und das alles nur wegen dieses verdammten Virus!

Im Frühjahr hatte ein Virus die irdischen Mutanten attackiert, eingeschleppt über den unwissentlich infizierten Naat Sayoaard. Das Virus, das von Sergh da Teffron, der »rechten Hand« des damaligen arkonidischen Regenten, eingesetzt worden war, hatte gezielt die Junk-DNS der Mutanten angegriffen und manipuliert. Mit verheerenden Folgen: Die Paragaben der Mutanten waren außer Kontrolle geraten. Tausende waren weltweit gestorben – darunter viele Menschen, die bis zu diesem Zeitpunkt nicht einmal von ihrem speziellen Talent geahnt hatten –, und das Lakeside Institute, die Heimat der Mutanten in der Nähe Terranias, war komplett zerstört worden.

Schließlich hatte man ein Anti-Virus herstellen können, doch der Schaden in den Mutanten war nicht wiedergutzumachen gewesen. Ihre Gaben waren versiegt – oder hatten sich bis zur Unkenntlichkeit verändert. Tschubai hatte miterleben müssen, wie ihm seine Fähigkeit zu teleportieren, die er nach all der Übung endlich gemeistert hatte, zunehmend entglitt, bis er gar nicht mehr dazu imstande gewesen war.

Stattdessen war die Welt lauter und lauter geworden, mal schleichend, mal schubweise, bis er buchstäblich alles um sich herum hörte – ein Zustand, der ihn beinahe in den Wahnsinn getrieben hätte.

Vielleicht kommt das ja noch, dachte der hochgewachsene Sudanese düster.

»Terra Police, öffnen Sie die Tür!«, schrie ihn eine Männerstimme an, und Tschubai zuckte zusammen. Während er sich nach wie vor die Ohren zuhielt, beugte er sich ungelenk nach vorne und schielte unter der Kabinentür hindurch. Dabei verrutschte seine falsche Brille, die er ebenso zur Tarnung trug wie den Bart, den er sich seit drei Wochen wachsen ließ.

Kein Mensch war zu sehen, und er begriff, dass der Sprecher sich irgendwo anders im Flughafen, vielleicht sogar an einem Ort in den Straßen von Terrania aufhielt.

Erleichtert richtete er sich wieder auf und schob die Brille den Nasenrücken hoch. Sein Herz hämmerte wie wild in seiner Brust, seit der jüngste Anfall begonnen hatte. Das Getöse, das ihn umspülte, trieb seinen Pulsschlag in die Höhe und sorgte dafür, dass ihm der Schweiß ausbrach. Es war wie ein grausamer Drogentrip, und mehr als einmal hatte Tschubai sich gefragt, ob dieser Lärm ihn womöglich umbringen konnte.

Ein gewaltiges Rauschen tilgte einen Großteil der Stimmen um ihn herum. Entweder hatte direkt neben ihm jemand die Toilettenspülung betätigt, oder auf der Startbahn des Flughafens war eine besonders große Maschine abgehoben. Die Arkoniden unter Fürsorger Satrak, dem Gouverneur des Imperiums, fertigten ihre neuen Diener wie am Fließband ab. Da brauchte es große Transportkapazitäten, um die menschlichen Helfershelfer in alle vier Himmelsrichtungen nach Hause zu fliegen.

Tschubai war keiner von ihnen. Genau genommen befand er sich auf der Flucht, und er nutzte die strömenden Massen willfähriger Menschen aus aller Herren Länder, um aus Terrania zu verschwinden, wo der Boden für ihn zu heiß geworden war.

Das Rauschen ebbte ab. Endlich vernahm Tschubai das beruhigende, monotone Pfeifen, das den Hörsturz ankündigte. Dieser beendete den Anfall. Die meisten Menschen, die von einem Tinnitus befallen wurden, taten alles, um ihn möglich rasch loszuwerden. Für Tschubai war das Geräusch in den letzten Monaten zum lieblichsten Klang geworden, den er je vernommen hatte.

Er erinnerte ihn an den alten Röhrenfernseher in der Hütte seines Großvaters im Sudan, den dieser auch nicht hatte aufgeben wollen, als um ihn bereits alle Leute vor Flachbildgeräten saßen. Das eintönige Pfeifen bedeutete, dass er bald wieder normal hören würde und somit diese Kabine, seinen Rückzugsort, endlich verlassen konnte.

Während um ihn herum die Welt leiser wurde, warf Tschubai einen Blick auf sein Multifunktionsarmband. Zwölf Minuten hatte der Anfall diesmal gedauert. Er musste sich beeilen, wenn er den Flug nach Mumbai noch erwischen wollte, den er gebucht hatte.

Lieber wäre er direkt nach Irland geflogen, denn dort erwartete ihn ein neues Versteck. Eines, weit weg von den Invasoren. Aber alle Flüge Richtung Europa wurden besonders streng von den Arkoniden überprüft, seit den Rebellen von Free Earth vor einigen Tagen der Coup mit der LATAS gelungen war.

Also hatten Tschubai und seine Kontaktleute im Stardust Tower, die Free Earth heimlich unterstützten und seine Flucht erst möglich machten, entschieden, einen Umweg über Mumbai zu machen. Das hatte mehrere Vorteile. Zum einen wurde die Route nach Mumbai nur nachlässig kontrolliert, da Free Earth in Indien bislang kaum in Erscheinung getreten war. Zum Zweiten hatte Tschubai dort studiert und kannte sich in der Stadt aus. Zu guter Letzt gab es in Mumbai seit Kurzem eine frisch gegründete Widerstandszelle, an die er sich wenden konnte und die ihm helfen würde, nach Europa weiterzureisen. Von Mumbai aus sollte das problemlos möglich sein, denn die meisten Städte der Erde wurden weitaus weniger streng von den Arkoniden kontrolliert als die Sperrzone Terrania.

Der Lärm verebbte völlig, und angenehme Stille umfing ihn, nur gestört durch das Pfeifen seines überreizten Gehörs, mit dem er allerdings umzugehen wusste. Tschubai rollte einige Blätter Toilettenpapier ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Danach stand er auf, warf es zusammengeknüllt hinter sich in die Kloschüssel und betätigte die Spülung, bevor er Hemd und Jackett gerade zog, seine kleine Reisetasche aufnahm und die Kabine verließ.

Er reiste unter falscher Identität. In seinem Pass, der ihm – absolut inoffiziell natürlich – von einem Mitarbeiter des Administrators Homer G. Adams ausgehändigt worden war, stand Ismail Abbud. Er gab sich als Verwaltungsfachangestellter mit afrikanischen Wurzeln aus, der hier die letzte Woche bei einer Schulung verbracht hatte und nun nach Mumbai reiste, um dort eine Stelle bei einer Bank anzutreten. Es war ein absolut glaubwürdiges Szenario, denn die neuen Verwaltungsstrukturen der Arkoniden brauchten eine Menge frisches, linientreues Personal überall auf der Erde – schon allein deshalb, um das Chaos aufzuräumen, das die Free-Earth-Bewegung angerichtet hatte.

Vor zwei Tagen, am 23. November, hatten die Rebellen zur sogenannten Operation Greyout angesetzt, einem globalen Schlag gegen die arkonidische Besatzung. Durch eine Kombination aus physischen und Hacker-Angriffen waren, ersten amtlichen Berichten zufolge, annähernd achtzig Prozent der Personendaten auf der Erde registrierter Bürger – umgerechnet mehr als sieben Milliarden Einträge – gelöscht oder bis zur Unbrauchbarkeit manipuliert worden. Gleichzeitig waren eine unbekannte Zahl neuer Datensätze angelegt worden, um einerseits Verwirrung zu stiften und andererseits Angehörigen des Widerstands neue, unbelastete Identitäten zu verschaffen.

Für die Arkoniden, die am 31. August 2037 unvermittelt über der Erde aufgetaucht waren, um den blauen Planeten unter den »wohlwollenden Schutz« ihres Großen Imperiums zu stellen, war dies ein herber Schlag. Denn wenn man mit einer eigentlich unzureichenden Streitmacht eine ganze Welt unter Kontrolle halten wollte, war nichts so wichtig wie zuverlässige Informationen. Und an diesen mangelte es den Besatzern nun.

Pech für euch Bleichgesichter, gut für mich, dachte Tschubai, als er hinaus in die Abfertigungshalle des Flughafens trat und sich in die Ströme aus Hurra-Rufern und Mitläufern einreihte, die zu ihren Flügen strebten. Dabei beobachtete er sorgsam seine Umgebung und gab sich Mühe, keiner der Kameradrohnen, die zu Überwachungszwecken überall in Terrania eingesetzt wurden und auch hier vereinzelt durch die Hallen schwebten, zu nahe zu kommen.

Er ging davon aus, dass er gesucht wurde. Zumindest wurde ganz sicher irgendjemand gesucht – nämlich die Person, die in den Gouverneurspalast des Fürsorgers Satrak eingedrungen war und seinen Stab dabei belauscht hatte, wie er den Auftritt des Flottentenders LATAS bei einer Flugschau im Osten Englands besprach.

Eben jenen Tender hatte Free Earth dann vor drei Tagen gekapert, parallel zur Operation Greyout. Zumindest behaupteten das die Quellen im Stardust Tower, wo Tschubai sich in den letzten Monaten versteckt hatte. Von offiziellen Stellen war verlautbart worden, dass das arkonidische Raumschiff abgezogen worden war.

Die Arkoniden dürften ziemlich wütend auf mich sein, wenn sie wüssten, was geschehen ist, dachte Tschubai zynisch. Dabei kann ich wirklich nichts dafür, wenn sie so laut sprechen.

Ganz unschuldig war er natürlich nicht an dem Informationsleck. Nachdem die Genesis-Krise bewältigt war, hatte Allan D. Mercant, der damalige Koordinator für Sicherheit, dem an seinem neuen, superfeinen Gehör leidenden Tschubai ein Refugium im Keller des Stardust Towers angeboten. Er hatte ihn in einem ungenutzten Bunkerraum mit massivsten Wänden untergebracht, die beinahe alle Schallwellen schluckten, und Tschubai so ein halbwegs erträgliches Dasein ermöglicht, während er daran arbeitete, seine Gabe zu verstehen und zu beherrschen.

Eine Weile hatte es ganz gut ausgesehen. Tschubai hatte begriffen, dass das Virus seine Junk-DNS so umprogrammiert haben musste, dass er selbst leiseste Geräusche über weite Strecken problemlos wahrnehmen konnte. Doch wirklich alles zu hören, bedeutete letzten Endes, im Grunde nichts zu verstehen – und diesen Missstand zumindest teilweise zu beheben, hatte Tschubai viele Wochen des konzentrierten Übens gekostet.

Dann waren die Arkoniden gekommen – und Adams, der nach außen mit den Invasoren kooperierte, in Wahrheit aber heimlich gegen sie arbeitete, hatte Tschubai ermuntert, seine Gabe zu nutzen, um die neuen Freunde und Beschützer der Menschheit auszuspionieren. Härter denn je hatte Tschubai an sich gearbeitet, bis er sich schließlich bereit fühlte, von einem Horchposten in einem der oberen Stockwerke des Towers einen Lauschangriff auf den drei Kilometer entfernten Gouverneurspalast zu unternehmen, der seit September im Entstehen begriffen war.

Selten hatte Tschubai sich dermaßen verschätzt. Es war eine Sache, aus einem Fenster in fünfzig Metern Höhe zu schauen und das Gespräch, was zu seinen Füßen zwischen zwei Soldaten geführt wurde, zu belauschen, als wäre er Teil der Unterhaltung. Selbst Menschen, die er kaum noch als bunte Punkte ausmachen konnte, dabei zuzuhören, wie sie zwischen den Geröllbergen Terranias mit ihrem kargen Dasein rangen, erwies sich als durchaus machbar.

Aber ein drei Kilometer entferntes Gebäude anzupeilen, seine Wände zu durchdringen und sich in dem Durcheinander aus Akustikeindrücken, die dahinter in zahllosen Zimmern herrschten, zurechtzufinden, hatte Tschubai an seine Grenzen gebracht. Beinahe hätte er sich übergeben, völlig überwältigt von dem Lärm der Stadt im Allgemeinen und des sich im Bau befindlichen, aber in den unteren Abschnitten bereits bewohnten Gouverneurspalasts im Besonderen.

Es hatte Tschubai einen enormen Willensakt abgefordert, einen Fokus zu finden, alle anderen Geräusche zurückzudrängen und sich auf einzelne Gespräche zu konzentrieren, die in den Räumen des Fürsorgers Satrak abliefen. Tatsächlich hätte er den Versuch abgebrochen – hätte er nicht auf einmal etwas von »einer Überraschungslandung eines arkonidischen Raumschiffs bei einer Flugschau in England« aufgeschnappt.

In der Sekunde war ihm klar geworden, dass sich Free Earth hier eine einmalige Gelegenheit bot, arkonidische Technologie im großen Stil in die Finger zu bekommen. Also hatte er – um seiner Freunde und um der Sache willen – durchgehalten und dem Gespräch zwischen einem arkonidischen Militärkoordinator und einem menschlichen Beauftragten für Public Relations so lange gelauscht, bis er alle nötigen Informationen erhalten hatte.

Den Preis dafür zahlte er seitdem.

In der letzten Woche waren die Anfälle, die zwischen apokalyptischem Lärm und beinahe vollständiger Taubheit schwankten, mit einer Macht zurückgekehrt, wie er es seit den ersten Tagen mit seiner neuen Gabe nicht mehr erlebt hatte. Tschubai hatte keine Ahnung, was der Grund dafür war. Er nahm an, dass er sich bei besagtem Lauschangriff auf den Gouverneurspalast schlichtweg überanstrengt hatte.

Er war kein Mediziner – schon gar kein Spezialist für parapsychische Begabungen und ihre Funktionsweise. Daher verglich er seinen Zustand, in Ermangelung einer besseren Erklärung, mit dem phänomenalen Muskelkater, den ein nur leicht Trainierter sich zuzog, wenn er eine Stunde lang Vollgas an den Hantelbänken gab. Tschubai hoffte, dass sich sein Gehör, wie ein überbeanspruchter Muskel, demnächst wieder so weit regeneriert hätte, dass er auf das aufbauen konnte, was er bis zu jenem Tag erreicht hatte.

Darüber, dass diese Anfälle eine dauerhafte Folge seiner falsch eingesetzten Gabe sein könnten, wollte er lieber nicht nachdenken. Länger als noch ein paar Tage würde er diese Torturen nicht aushalten. Ras Tschubai war kein Mann, der leichtfertig über Dinge wie Selbstverstümmelung nachdachte, aber wenn das so weiterging, würde er sich in irgendeiner Klinik, in der man keine Fragen stellte, den Gehörapparat zerstören lassen. Er war lieber den Rest seines Lebens taub, als von ständigem Lärm gequält zu werden.

Tschubai erreichte die Sicherheitskontrolle vor dem Abflugbereich. Da die Arkoniden den neuen, näher am Zentrum liegenden Flughafen mit eigener Technik verbessert hatten, gehörten das Durchleuchten von Handgepäck und das Ablegen von Schuhen, Gürteln und Schlüsselbunden der Vergangenheit an. Man trat einfach in einen rechteckigen, grauen Kasten mit transparenten Türen, und dort zählte man bis drei, während Sensorfelder um einen herum in sanftem Blau glühten. Danach konnten einem die lächelnden Sicherheitsleute Gerüchten zufolge nicht nur maßgeschneiderte Kleidung anbieten, sondern auch sagen, was man zum Frühstück gegessen hatte und ob man sich wegen einer Zyste in der Brust dringend zum Arzt begeben sollte.

Ob das stimmte, vermochte Tschubai nicht zu sagen. Jedenfalls war er froh, absolut nichts bei sich zu tragen, das irgendwelche Aufmerksamkeit erregen könnte. Er hatte bereits mitbekommen, dass die Arkoniden ein spezielles Interesse an Mutanten hegten – Paragaben waren im Imperium unbekannt –, und er wollte nicht in ihre Hände fallen, um als Laborratte in der wissenschaftlichen Abteilung einer ihrer Kugelraumer zu enden.

Obwohl er sich Mühe gab, ruhig und gelangweilt zu wirken, schien sich seine Sorge auf den Monitoren der Sicherheitsleute abzuzeichnen, denn als er auf der anderen Seite aus dem Kasten kam, blickte einer der Männer auf.

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Herr ...« Er warf einen kurzen Blick auf seine Anzeige. »... Abbud? Ihr Herzschlag ist merklich beschleunigt.«

Tschubai warf ihm ein gequältes Lächeln zu. »Ich leide unter Flugangst. Und dies ist meine erste längere Reise seit einer halben Ewigkeit. Den Hinflug nach Terrania nicht eingerechnet.«

Der Mann lächelte verständnisvoll. »Sie brauchen keine Sorge zu haben. Die Flugsicherung wurde vom Protektorat enorm verbessert.«

»Gut zu wissen«, erwiderte Tschubai, froh, dass der Mann kein Misstrauen geschöpft hatte

Da die Zeit mittlerweile drängte, eilte er mit seiner Reisetasche zu den Gates hinüber. Vor vielen von ihnen hatten sich Schlangen gebildet, denn die Operation Greyout hatte nicht nur Personendaten in amtlichen Registern gelöscht, sondern auch Kreditinstitute, Online-Handelshäuser und andere größere Serverzentren in Mitleidenschaft gezogen.

Das Chaos, das seitdem überall auf der Erde herrschte, war beinahe perfekt. Warenströme waren ins Stottern gekommen, Kommunikationswege zusammengebrochen, Geldtransfers wurden zurückgehalten, weil jedwede automatische Identifizierung von Geschäftspartnern nicht mehr möglich war. Zwar waren die Regierungen und die Industrie fieberhaft damit beschäftigt, die zur Aufrechterhaltung der menschlichen Zivilisation nötigen Datenstrukturen wieder herzustellen, doch gegenwärtig bekam man überall im öffentlichen Leben die Auswirkungen zu spüren. So auch am Flughafen, wo – wie es aussah – Passagierdaten anhand ausgedruckter Listen abgeglichen wurden, damit jeder Besucher der Sperrzone Terrania sicher wieder an seinen Ursprungsort zurückkehrte.

Das Boarding von Tschubais Maschine war beinahe abgeschlossen. Eine junge Inderin in einem rot-blauen Kostüm überprüfte soeben sichtlich erschöpft, aber unverdrossen lächelnd ihre Unterlagen. Drei Passagiere standen vor ihrem Checkpoint und starrten in die Luft, während ein vierter, ein stämmiger Kerl mit schütterem Haar und hochrotem Kopf, auf die Flughafenangestellte einredete. Tschubai musste kein Distanzlauscher sein, um zu hören, wie er sich ihr gegenüber aufregte.

»Es ist mir, mit Verlaub gesagt, vollkommen gleichgültig, ob Sie mich auf Ihrer Liste finden können oder nicht. Ich habe ein Ticket, bitte schön, von der Regionalverwaltung Mumbai bestätigt. Da steht mein Name drauf, Carl Greenman, genau wie auf meinem Pass, sehen Sie? Außerdem habe ich einen Brief meines neuen Arbeitgebers, datiert vom 22. September. In meiner Reisetasche steckt sogar ein Reiseführer von Mumbai, wenn Sie es genau wissen wollen. Denken Sie, ich würde mir einen verdammten Reiseführer kaufen, wenn ich nicht allen Grund dazu hätte? Also schreiben Sie meinen Namen einfach unter die anderen, wenn Sie ihn vergessen haben! Und wenn in der Business Class kein Platz mehr frei ist, nehme ich auch einen First-Class-Sitz, kein Problem.«

»Es tut mir leid, Sir, ich muss das erst überprüfen lassen«, beharrte die junge Frau auf ihrem Standpunkt. »Würden Sie freundlicherweise zur Seite treten, damit ich die anderen Passagiere abfertigen kann? Keine Angst, wir fliegen nicht ab, bevor diese Angelegenheit geklärt wurde.«

»Das will ich auch hoffen«, brummte Greenman. »Sonst gibt es eine saftige Beschwerde. Das ganze Durcheinander seit diesem Anschlag auf die weltweiten Datennetze geht mir auf den Senkel. Haben Sie eine Ahnung, wie schwierig es gestern war, Zugriff auf mein Aktiendepot zu erhalten?«

»Ich kann es mir vorstellen, Sir. Wir alle haben in diesen Tagen unsere Probleme.« Das Lächeln der Inderin sah aus wie angeklebt.

»Das kann man wohl sagen«, murmelte Greenman laut genug, dass jeder in der Schlange ihn hören konnte. »Scheiß-Free-Earth-Terroristen.«

Tschubai versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Ein wenig konnte er den Groll des Mannes nachvollziehen. Die Hacker von Free Earth hatten in guter Absicht gehandelt. Sie wollten den Arkoniden die Personendaten der Menschen entziehen und ihnen somit die Kontrolle über die Erde und die Verfolgung von Widerständlern erschweren. Womöglich waren sie dabei über ihr Ziel hinausgeschossen, denn die Folgen des gehackten Netzes betrafen wirklich jeden. Und wenn die Leute Probleme hatten, auf ihr Konto zuzugreifen, Waren einzukaufen oder Reisen zu tätigen, schmolz ihre Toleranz gegenüber Aktivisten schneller als ein Schneemann in der Wüste.

Eine Viertelstunde später saß Tschubai – oder vielmehr Ismail Abbud – in der ersten Reihe der Business Class im Flieger nach Mumbai. Der Platz neben ihm blieb frei, bis der letzte Passagier an Bord kam. Mit einem lautlosen Seufzen erkannte der Mutant, dass es sich um den mürrischen Mister Greenman handelte.


3.

Wer sucht, der findet

25. November 2037, Chetzkel

 

Wie ein riesiges, verwittertes Mausoleum hing die IGITA neben der AGEDEN im Orbit um Titan. Vom Cockpit der kleinen Leka-Disk aus betrachtete Chetzkel, wie links die orangefarbene Atmosphäre des Saturnmonds wallte. Zur Rechten des von Kampfspuren gezeichneten Schweren Kreuzers öffnete sich die sternenübersäte Weite des Weltraums.

Ein lichter Nebel aus gefrorenen Tropfen umgab die IGITA, Reste des Wassers aus dem Tiefozean, die aus Ritzen und Löchern in der metallenen Außenhaut drangen. Das zehntausend Jahre alte Arkonidenschiff war zu weiten Teilen geflutet gewesen, und nicht alles war abgeflossen, bis die Traktorstrahlen der AGEDEN das kleinere Gefährt in die hohe Atmosphäre gezogen hatten.

Vor Chetzkel huschten mehrere Hilfsfahrzeuge aus den Hangars seines Flaggschiffs umher. Raumsoldaten und Bergungsspezialisten waren damit beschäftigt, sich Zugang zur IGITA zu verschaffen. Dazu mussten Andockschleusen gesetzt und seit Ewigkeiten erstarrte Hangartore mithilfe von Fernenergieübertragung wieder zum Leben erweckt werden.

Schließlich meldete Jakkat, Chetzkels Mehandor-Ingenieur: »Wir haben Zugang zum Kreuzer erlangt, Reekha. Sichern jetzt diese Sektion.«

»Verstanden«, erwiderte Chetzkel. »Ich komme an Bord. Machen Sie einen Weg zur Zentrale frei. Ich will mich dort umsehen.«

»Ja, Reekha. Landen Sie in Hangar zwei. Aber passen Sie auf. Es gibt keine Gravitation hier.«

»Danke für die Warnung.« Chetzkel kippte seine Leka-Disk und steuerte sie auf ein dreißig mal acht Meter messendes Tor zu, das sich noch während Jakkats Funkspruch langsam geöffnet hatte. Er sah die Ahnung eines rötlichen Energieschirms, der die Atmosphäre innerhalb des Hangars vor dem Vakuum des Alls schützte.

Wenige Augenblicke später landete der Kommandant sein kleines Fahrzeug und verankerte es energetisch mit dem Hangarboden aus Arkonstahl. Der Hangar war groß, dunkel und bis auf ein paar kleine, in der Gegend herumschwebende Serviceplattformen leer. Im Licht der Bordscheinwerfer erkannte Chetzkel matt glänzende Metallwände, die deutliche Verfallsspuren aufwiesen. Glitzernde Wassertropfen hingen in der Schwerelosigkeit.

Wenige Meter neben ihm war bereits ein Transporter der AGEDEN gelandet, und Besatzungsmitglieder in Mehrzweckanzügen luden tragbare Energiegeneratoren, Schneidlaser, Flutscheinwerfer und mobile Schutzschirmprojektoren aus. Alle hatten die Haftsohlen ihrer Stiefel aktiviert, sodass sie nicht vom Boden abhoben. Ihre Bewegungen wirkten schwerfällig.

In der Mitte stand Jakkat und dirigierte seine Untergebenen. Wie alle anderen trug er einen Helm. Es schien also auf der IGITA nicht nur an Schwerkraft, sondern auch an atembarer Atmosphäre zu mangeln.

»Wie lange, bis man sich in diesem Schiff halbwegs normal bewegen kann?«, fragte Chetzkel unwillig über Funk.

»Das kann ich leider noch nicht sagen, Reekha«, gab Jakkat zurück, wobei er sein Helmvisier der Leka-Disk zuwandte. »Wir müssen den Maschinenraum überprüfen, um zu sehen, ob wir die Schwerkraftgeneratoren nur mit frischer Energie speisen müssen oder ob sie defekt sind und eine Reparatur oder einen Austausch erforderlich machen. Was die Atmosphäre betrifft, warte ich noch auf die Auswertungen der Ortungsergebnisse von der AGEDEN. Es ist wenig sinnvoll, Sauerstofftanks und Umwälzanlagen zu installieren, wenn die IGITA völlig durchlöchert ist. Sollten allerdings gewisse Sektionen noch dicht sein, können wir diese binnen drei oder vier Stunden voll zugänglich machen.«

»In Ordnung. Geben Sie Ihr Bestes.« Der Kommandant aktivierte den Helm seines Kampfanzugs. Der Anzug war abgenutzt und mit Brandspuren übersät, doch er war voll funktionstüchtig, und Chetzkel weigerte sich, ihn zu ersetzen. Er trug jeden Brandfleck und jeden Flicken stolz wie eine Kampfnarbe.

Er öffnete die Luke seiner Leka-Disk. Ein kurzer Anfall von Übelkeit überkam ihn, als er aus der Bordgravitation seines Gefährts in die Schwerelosigkeit der IGITA wechselte. Im nächsten Moment hatte die Anzugpositronik die Umgebungsvariablen analysiert und nicht nur seine Haftsohlen aktiviert, sondern auch die künstliche Anzuggravitation.

»Ich brauche zwei Ihrer Männer, Jakkat«, sagte Chetzkel. »Ich will zur Zentrale der IGITA vorstoßen.«

»Ja, Reekha.« Der Ingenieur wies zwei seiner Leute an, sich voll ausgerüstet zum Kommandanten zu gesellen.

Chetzkel überließ den Männern den Vortritt, als sie in die Eingeweide der IGITA vordrangen. Wäre dies ein Kampfeinsatz gewesen, hätte er sie angeführt, aber das Freischneiden und technische Absichern von Zugangswegen war eine Aufgabe für die Spezialisten.

Er selbst nahm unterdessen das Innere des Schweren Kreuzers in Augenschein. Das Schiff war in keinem guten Zustand. Überall klafften Löcher in den Wänden, wo Leitungen explodiert waren oder Geschütztreffer der Methans sich tief in die Eingeweide der IGITA gebohrt hatten. Kabelstränge und Rohre baumelten wie herausgefallenes Gedärm von der Decke. Trümmerteile taumelten in der Schwerelosigkeit, und überall hingen Vorhänge vereister Wassertropfen wie ein Regenschauer, der unvermittelt in der Zeit eingefroren war.

Über Funk hörte Chetzkel zu, wie sich die anderen Teams im Schiff vorarbeiteten.

»Trupp zwei hier. Wir haben jetzt den Maschinenraum erreicht. Es sieht nicht gut aus, Orbton Jakkat. Die Fusionsreaktoren sind vollständig zerstört. Wir werden überall dort, wo wir Energie brauchen, Speicherzellen aufstellen müssen.«

»Verstanden, Trupp zwei.«

»Hier Trupp fünf. Wir stehen in der Sekundärzentrale. Hier ist alles tot. Aber es gibt relativ frische Spuren von Eindringlingen in Raumanzügen.« Der Mann klang alarmiert.

»Reekha Chetzkel hier«, mischte sich Chetzkel ein. »Das ist in Ordnung, Trupp fünf. Den Aufzeichnungen zufolge, die wir auf Larsaf III gefunden haben, gab es zwei Expeditionen der Menschen hierher.«

Wenn er sich an die Berichte korrekt erinnerte, dürften es diese drei Jugendlichen – Julian Tifflor, Mildred Orsons und Timothy Harnahan – gewesen sein, die sich dort herumgetrieben hatten. Was sie überhaupt an Bord der IGITA gesucht hatten, darüber schwiegen sich die Quellen im Netz aus.

Kurz darauf erreichten Chetzkel und seine Begleiter einen Teil des Schiffs, in dem es ihren Messungen zufolge atembare Atmosphäre gab. Die beiden Techniker errichteten einen Energieschirm vor dem Schott, um diese nicht entweichen zu lassen. Dann erst öffneten sie es.

Chetzkel ließ seine Anzugpositronik die Luft ein zweites Mal analysieren und bestätigen, dass man sie ohne Gesundheitsschäden einatmen könnte.

»Allerdings empfehle ich aus Sicherheitsgründen, die Helme geschlossen zu halten«, fügte der Rechner hinzu.

Der Kommandant ignorierte die Warnung.

Er ließ den Helm im Anzugkragen verschwinden, nahm einen prüfenden Atemzug – und musste sofort husten. Die Luft war schneidend kalt, und Chetzkel glaubte, ihr jedes einzelne der zehntausend Jahre anzumerken, die sie nicht mehr umgewälzt worden war.

Trotzdem ließ er den Helm, wo er war. Ein seltsames Hochgefühl überkam ihn. Er atmete Luft, die zuletzt von Arkoniden geatmet worden war, die im großen Krieg gegen die Methans gekämpft hatten.

Hoffentlich sind sie hier nicht nur gestorben, sondern haben uns auch Antworten hinterlassen auf die Frage, warum die Imperatrice Interesse an diesem abgelegenen System hat, dachte Chetzkel.

Kurz darauf erreichte der Trupp die Hauptzentrale. Auch hier bot sich ein Bild der Verwüstung. Konsolen waren verschmort, Anzeigen gesplittert. Überall lagen Trümmer und schwarze Schlackehaufen, die kaum noch als Leichen erkennbar waren, hätten sie nicht Reste uralter arkonidischer Uniformen getragen.

In der Mitte des Raums stand ein Podest mit einem Durchmesser von etwa fünf Metern. Darauf erhob sich ein eigenartiges Konstrukt aus zwei mannshohen Säulen. Deutliche Spuren von Energiewaffentreffern auf der Oberfläche des Konstrukts legten den Verdacht nahe, dass es unbrauchbar war – worum auch immer es sich dabei handelte. Chetzkel war ein Veteran der Flotte, aber er konnte sich nicht entsinnen, dass ihm jemals eine Waffe oder anderes technisches Gerät begegnet war, das diesem Ding ähnelte.

Nicht nur das Schiff war in eine Schlacht verwickelt, dachte der Kommandant. Auch hier drinnen wurde gekämpft. Sein Blick schweifte über die verwesten Überreste der toten Mannschaft, einst Soldaten, genau wie er.

Ein unerwarteter Anfall von Trauer und Hochachtung überkam ihn. Diese Männer und Frauen hatten für das Imperium das höchste Opfer gebracht. Sie hatten sich einem übermächtigen Feind gestellt und bis zum letzten Moment gekämpft. Leuten wie ihnen war es zu verdanken, dass Arkon die Methans vor zehntausend Jahren besiegt hatte, obwohl der Gegner wieder und wieder angegriffen hatte.

»Chetzkel an Jakkat«, meldete er sich bei seinem obersten Ingenieur.

»Jakkat hier«, drang es aus dem Akustikfeld seines Helmkragens.

»Stellen Sie ein paar Leute ab, um die sterblichen Überreste der Besatzung zu bergen, sofern möglich«, sagte Chetzkel. »Wir wollen ihnen eine ordentliche Raumbestattung verschaffen, wie es sich für Krieger und Sternenfahrer gehört.«

»Ja, Reekha.«

Chetzkel wandte sich an die beiden Techniker. »Verschaffen Sie uns Zugriff auf die Datenspeicher der IGITA. Ich will wissen, was hier geschehen ist.«

Seine Untergebenen nickten.

Während die Männer anfingen, tragbare Energiezellen aufzustellen und mit der uralten Technik zu verbinden, schritt der Kommandant langsam durch die Zentrale, bis er einen erhöhten Stuhl auf einem drehbaren Podest erreichte, der zweifellos dem Kommandanten gehört hatte. Die bis zur Unkenntlichkeit verweste Leiche des Mannes lag am Boden vor seinem Sitzplatz. Stofffetzen bedeckten den geschwärzten Haufen biologischer Überreste nur unzureichend.

In einem kleinen Klumpen, der einst eine Hand gewesen sein mochte, entdeckte Chetzkel etwas. Es sah aus wie ein silberner Zylinder. Neugierig bückte er sich und brach ihn aus dem Griff des Toten, dessen Reste von Fingern dabei zu Staub zerfielen.

Es handelte sich tatsächlich um einen Zylinder, der über einen Öffnungsmechanismus verfügte. Als Chetzkel ihn betätigte, schnappte die obere Hälfte der Schutzhülle auf. Darin befand sich ein Speicherchip. Das persönliche Logbuch des Kommandanten?, fragte sich Chetzkel. Oder ein Speicherabbild des Ereignisprotokolls aus der Schiffspositronik? Was auch immer auf diesem Chip war, er wollte es lesen.

»Reekha«, meldete sich die Stimme von Evshra Schantool von der AGEDEN über Anzugfunk.

»Ich höre«, sagte er.

»Wir bekommen eine Funkübertragung rein. Sie stammt aus Terrania. Es ist Jemmico, der Koordinator für Sicherheit.«

»Stellen Sie ihn durch.«

»Reekha Chetzkel«, vernahm der Kommandant die Stimme des älteren Arkoniden, der, wie er wusste, von der Imperatrice persönlich der Larsaf-Mission zugeteilt worden war.

»Koordinator Jemmico«, grüßte er zurück. Chetzkel traute dem Mann nicht, aber als Leiter der Terra Police und ehemaliger Celista stand er ihm näher als Fürsorger Satrak. »Was gibt es?«

»Sie müssen mich in Terrania treffen.«

»Ich bin gerade mit einer wichtigen Operation beschäftigt.«

»Es geht um die LATAS.«

Unwillkürlich richtete sich Chetzkel auf. Der Flottentender LATAS war vor wenigen Tagen in einer dreisten Aktion dieser menschlichen Terrorgruppe Free Earth bei einer Flugschau in der Larsaf-Provinz England entführt worden. Offiziell hatte man verlautbaren lassen, sie sei vom Flottenkommando abberufen wurden. Bis auf die oberste Führung des Protektorats wusste niemand, dass sie gekapert worden war.

Was Jemmico über den Zwischenfall zu sagen hatte, war gewiss nicht für fremde Ohren bestimmt – das schloss die automatische Funküberwachung der arkonidischen Flotte mit ein.

Sein Entschluss war rasch gefasst. Die IGITA hatte zehntausend Jahre auf ihn gewartet, sie würde auch noch ein paar weitere Tage auf ihn warten können.

»Ich komme«, sagte er.

 

Es war später Nachmittag in Terrania, als Chetzkel dort eintraf. Eisblau erstreckte sich der Himmel über der Stadt, und ein kalter Wind wehte durch die Straßen. Sie wurden nach wie vor von den Trümmerbergen der Kämpfe im Sommer gesäumt, auch wenn Fürsorger Satrak überall bauen ließ, um das Machtzentrum der Arkoniden in der Wüste Gobi entstehen zu lassen.

Bevor Chetzkel nach Terrania geflogen war, hatte er Mia in seine Wohnung im Hauptquartier der Besatzungsflotte gebracht. Es befand sich an einem Ort namens Baikonur, wo zuvor eine Akademie der Terranischen Raumflotte gewesen war. Dann hatte er einen Gleiter in Richtung der planetaren Hauptstadt genommen. Die knappe Stunde Flugzeit hatte er sich damit vertrieben, den in der Zentrale der IGITA gefundenen Chip mithilfe eines Universaladapters an eine tragbare Recheneinheit anzuschließen und die Daten mithilfe von Rekonstruktionsprogrammen zu sichten, zu reparieren und in ein lesbares Format zu konvertieren.

Wie es aussah, handelte es sich dabei um eine Art persönliches Logbuch des Kommandanten der IGITA, eines Mannes namens Cerbu. Viele Einträge waren im Laufe der Zeit unlesbar geworden, einige hatten jedoch wiederhergestellt werden können. Chetzkel blieb keine Zeit, einen genaueren Blick in seinen historischen Fund zu werfen, bevor der Gleiter in Terrania eintraf. Umso mehr freute er sich bereits auf den Rückflug.

Jemmico hatte ihn zum Stardust Tower bestellt, einem der wenigen Gebäude des alten Terranias, die noch standen. Als Koordinator für Sicherheit besaß er dort ein Büro. Zu Chetzkels Überraschung wurde er jedoch bereits auf dem Landefeld von einem jungen Arkoniden in der Uniform des Sicherheitspersonals erwartet.

»Bitte folgen Sie mir, Reekha.«

Er brachte Chetzkel zu einem Bodenfahrzeug, das neben dem Landefeld wartete. Es handelte sich um einen schwarzen Wagen mit getönten Scheiben, wie ihn – das hatten die Arkoniden mittlerweile herausgefunden – die Regierungen auf Larsaf III gern verwendeten. Verwundert fragte sich Chetzkel, wo der Koordinator für Sicherheit ihn empfangen wollte, und seine Verwunderung nahm zu, als er Jemmico im Fond des Wagens vorfand.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte er den Mann.

Jemmico war ungefähr in seinem Alter, aber damit endeten die Ähnlichkeiten. Während Chetzkel durch sein schlangenartiges Äußeres aus jeder Gruppe hervorstach, war der Koordinator für Sicherheit das Musterbeispiel eines durchschnittlichen Arkoniden: groß, schlank, mit kurzen weißen Haaren und gepflegtem Auftreten. Auf der Straße hätte Chetzkel ihn nicht beachtet.

Dennoch gestattete sich der Reekha nicht, Jemmico zu unterschätzen. Unter der neuen Imperatrice Emthon V. hatte der ehemalige Celista eine steile Karriere hingelegt. So etwas geschah nicht ohne guten Grund.

Jemmico war ein Mann, der sparsam mit Worten umging, ebenso mit Gesten, so, als wolle er möglichst wenig von sich preisgeben und möglichst wenig auffallen. Dazu gehörte auch, dass er es vermied, anderen in die Augen zu sehen. Sein Blick kreuzte nur kurz den des Reekha, bevor der Koordinator für Sicherheit eine einladende Geste machte.

»Steigen Sie ein. Wir drehen eine kleine Runde durch die Stadt. Das ist unauffälliger als ein Treffen in meinem Büro.«

Widerwillig gab Chetzkel ihm recht. Im Grunde mussten sie aus ihrer Zusammenarbeit kein Geheimnis machen, denn beide gehörten der Protektoratsregierung an. Der LATAS-Zwischenfall erforderte jedoch ein behutsames Vorgehen, weswegen es wirklich besser war, nicht in einem Gebäude darüber zu sprechen, das voller Augen und Ohren war – biologischer wie elektronischer.

Er kam der Aufforderung nach, und der Wagen setzte sich in Bewegung. Zwischen dem Fahrerbereich und dem geräumigen Fond gab es eine ebenfalls getönte Scheibe, die dafür sorgte, dass sie ungestört waren.

»Also, was ist so dringend, dass Sie mich unbedingt treffen mussten?«, eröffnete Chetzkel ungeduldig das Gespräch.

Jemmico neigte den Kopf, blickte aber weiter nach vorn. »Nach der Kaperung der LATAS stellte sich die Frage, wer das Erscheinen bei der Flugschau, das eigentlich eine Überraschung sein sollte, an Free Earth verraten hat. Ich habe heimlich Nachforschungen anstellen lassen und wahrscheinlich eine Spur.«

»Lassen Sie hören.«

Jemmico tippte auf die Mittelscheibe, und sie verwandelte sich in einen Touchscreen. »Akte LATAS-3, Bild 1 aufrufen.«

Das Foto eines dunkelhäutigen Mannes erschien auf dem Bildschirm. Lächelnd blickte er Chetzkel entgegen. Das Bild wirkte wie der Ausschnitt eines Gruppenfotos, von dem die übrigen Personen abgeschnitten worden waren.

»Das ist Ras Tschubai. Die Aufnahme stammt aus Datenfragmenten, die wir in der Ruine des sogenannten Lakeside Institute gesichert haben.«

»Des Lakeside Institute?«, hakte Chetzkel nach.

»Angeblich war es eine Schule für Mutanten«, antwortete Jemmico. »Den dortigen Informationen nach ist Ras Tschubai ein Mutant, ein Teleporter, der ohne Zeitverlust und über Strecken von mehreren Kilometern von Ort zu Ort springen kann.«

Chetzkel spürte ein Kribbeln unter den Nackenschuppen. Von diesen menschlichen Mutanten hatte er gehört. Im Netz der Erde kursierten Tausende Geschichten über sie. Es wurde von Leuten erzählt, die sich in muskelbepackte grüne Ungeheuer verwandeln konnten, und von solchen, die imstande waren, allein Kraft ihres Geistes Dinge zu bewegen oder die Gedanken anderer zu lesen.

Vieles davon hielt er für Fiktion, Geschichten, die sich die Menschen zur Unterhaltung ausdachten, um Helden zu haben, zu denen sie aufschauen konnten, da sie selbst so schwach und fehlerbehaftet waren. Doch einige der Informationen wirkten zu lebensnah, um ausgedacht zu sein.

Außerdem hatte er erst vor wenigen Tagen in Berlin um ein Haar einen dieser angeblichen Wundermenschen gefangen. Doch John Marshall war ihm entkommen, indem er sich einfach in Luft aufgelöst hatte. Das hatte Chetzkel mit eigenen Augen gesehen. Und da die Menschen über keinerlei Tarntechnologie verfügten, musste an einigen dieser wilden Phantastereien doch etwas dran sein.

Doch er würde Jemmico diese Ansicht nicht auf die Nase binden.

»Ein Teleporter?«, wiederholte er daher und bedachte sein Gegenüber mit einem spöttischen Lächeln. »Das glauben Sie doch nicht ernsthaft. Die Mutanten sind eine Erfindung der Unterhaltungsindustrie von Larsaf III.«

Jemmico schüttelte leicht den Kopf. »Das habe ich bis vor Kurzem auch geglaubt. Inzwischen bin ich anderer Ansicht.«

Chetzkel wartete, ob der Koordinator für Sicherheit dieser Aussage eine Erklärung hinzufügen würde, doch das schien nicht in seiner Absicht zu liegen.

»Na schön«, sagte Chetzkel. »Nehmen wir für den Moment an, Ras Tschubai sei ein Mutant und Teleporter. Warum glauben Sie, dass er der Free Earth die Landung der LATAS verraten hat?«

»Die Informationen, die der irdische Widerstand hatte, lassen nur einen Schluss zu«, sagte Jemmico. »Sie müssen aus dem Palast des Gouverneurs stammen. Ich habe alle Angestellten überprüfen lassen. Keiner kommt infrage.«

Chetzkel bedauerte diese Erkenntnis. Es wäre ihm eine grimmige Genugtuung gewesen, einen Verräter in der zivilen Administration zu enttarnen. »Sie glauben also, dass dieser Ras Tschubai in den Gouverneurspalast teleportiert ist, um das Planungsgespräch zu belauschen?«

»Ja.«

»Aber wie kommen Sie gerade auf diesen Mann? Nach der Befragung der Mitarbeiter wird doch nicht Ihr zweiter Gedanke gewesen sein, nach einem teleportierenden Mutanten zu suchen.«

»Natürlich nicht«, bestätigte Jemmico. »Ich ging davon aus, dass wir abgehört worden sind. Eine perfekte Lauschstation wäre der Stardust Tower. Er steht unweit des Gouverneurspalasts, und er ist groß genug, um Anlagen zu verbergen, die unsere Schutzvorkehrungen überwinden können. Also haben wir ihn durchsucht, allerdings erfolglos.«

»Das wäre auch ziemlich dreist von Administrator Adams, uns vom Regierungsgebäude der Terranischen Union aus abzuhören«, merkte Chetzkel an. »Seine Regierung hängt von unserem Wohlwollen ab. Dieses Wohlwollen hätte er nicht für einen zwar lästigen, aber doch bedeutungslosen Angriff wie die Entführung der LATAS aufs Spiel gesetzt.«

»Möglich«, gab Jemmico zu. »Aber ich folge jeder Spur. Bei der Suche sind wir auf einen Schutzraum gestoßen, der leer stehen sollte. Allerdings gab es Spuren, die darauf hindeuteten, dass sich dort jemand versteckt hatte. Wir fanden DNS-Spuren, und als wir diese in unser System einspeisten, wurde dieser Mann angezeigt.«

Nachdenklich lehnte sich Chetzkel auf seinem mit Leder gepolsterten Sitz zurück. Er wusste nicht genau, was er von Jemmicos Informationen halten sollte. Die Vorgehensweise des Sicherheitskoordinators mochte dem Lehrbuch entsprechen, aber das Ergebnis war bestenfalls eine Spur auf Basis vager Indizien. Ihm fielen auf Anhieb mehrere andere Szenarien ein, wie Free Earth Informationen über den Einsatz der LATAS in England erhalten haben konnte.

Andererseits reizte es Chetzkel schon seit Berlin, mehr über diese Mutanten herauszufinden, deren Gaben nur auf Larsaf III zu finden waren. Auf keiner anderen Welt des Imperiums lebten Individuen mit so unterschiedlichen, phantastischen Fähigkeiten. Also selbst wenn Ras Tschubai nicht der gesuchte Verräter war, mochte es sich lohnen, seiner habhaft zu werden.

»Wissen wir, wo Tschubai sich aufhält?«, fragte er.

Jemmico schüttelte den Kopf. »Bisher nicht. Ich gehe davon aus, dass er versucht, unterzutauchen. Weit kann er allerdings nicht sein, den Spuren zufolge hielt er sich noch gestern in seinem Versteck auf.«

»Was wissen wir über ihn?«

»Nicht viel. Er wurde 2002 im Sudan geboren und studierte von 2021 bis 2024 an der Universität in Mumbai in der Larsaf-III-Provinz Indien Agrarbiologie. Außerdem haben wir seine Abschlussarbeit zum Thema klimaresistente Pflanzen im Netz gefunden, die aus dem Jahr 2027 stammt und an der Universität von Canberra in der Region Australien verfasst wurde. Im Anschluss daran finden sich vor allem Gerüchte und Geschichten. Zweifellos gehört er zum inneren Kreis der Vertrauten um Perry Rhodan.«

»Das macht ihn in der Tat zu einem Hauptverdächtigen«, sagte Chetzkel. »Wie sehen Ihre Nachforschungen gegenwärtig aus?«

»Ich lasse eine Positronik der Sicherheitsabteilung im Sektorkommando Südamerika alle Daten der letzten dreißig Stunden auswerten, die von Sicherheitssensoren oder öffentlichen Kameras in Terrania gesammelt wurden.«

Chetzkel runzelte fragend die Stirn. »Warum im Sektorkommando Südamerika?«

Jemmico warf ihm einen kurzen, vielsagenden Blick zu. »Es liegt am weitesten von Terrania entfernt.«

Diese Eröffnung überraschte den Kommandanten. Seine nächsten Worte wählte er mit Bedacht. »Verstehe ich das richtig, dass Sie Fürsorger Satrak mit dieser unbedeutenden Spurensuche nicht belästigen wollten?«

»Ich halte Sie für den geeigneteren Mann, um einen Verräter zur Strecke zu bringen«, antwortete Jemmico schlicht. Dabei blickte er stur geradeaus. Chetzkel gefiel, dass er ihm diesen Trumpf in Form eines potenziellen Mutanten in die Hand spielte. Wenn er hinter das Geheimnis der Mutanten-Fähigkeiten kam, konnte Chetzkel hoffen, die Imperatrice persönlich auf sich aufmerksam zu machen.

Vielleicht sollte ich meine Meinung über Jemmico korrigieren, dachte er. Wie es scheint, hält er Satrak genauso für einen Weichling wie ich.

»Ich weiß Ihre Unterstützung zu schätzen, Koordinator«, sagte Chetzkel. »Bitte unterrichten Sie mich umgehend, sollte Ihre Datenauswertung etwas ergeben. Ich selbst werde ein paar vertrauenswürdige eigene Leute heranziehen, um Jagd auf Tschubai zu machen.« Er fixierte Jemmico mit festem Blick. »Wir werden den Verräter finden.«

Sein Gegenüber wandte langsam den Kopf und schaute ihn einen Moment lang unverwandt an. »Gut.«


4.

Um Haaresbreite

25. November 2037, Ras Tschubai

 

Nach sechs Stunden Flug an der Seite von Carl Greenman war Ras Tschubai nahe dran, sich eine weitere Lärmattacke – oder besser noch: einen Hörsturz – zu wünschen. Ihre Maschine hatte China überquert, Tibet, Nepal und Indien, und die ganze Zeit über war der Amerikaner, der nach eigenem Bekunden aus Jackson, Mississippi stammte, nicht müde geworden, die Vorzüge der arkonidischen Herrschaft über die Erde zu preisen.

»Machen wir uns nichts vor: Perry Rhodan und die Erdregierung unter Adams hatten eine kühne Vision, die Erde zu einen. Aber ist es ihnen gelungen, die Menschheit in eine glorreiche Zukunft zu führen? Von wegen! Wir sind von einer Katastrophe in die nächste geraten.«

»Finden Sie?«, hatte Tschubai zweifelnd geantwortet.

Greenman hatte eifrig genickt. »Absolut! Erst haben die Fantan unseren Planeten geplündert, dann hat diese Mutanten-Krise Chaos angerichtet. Außerdem ist man der Probleme, die wir haben, einfach nicht Herr geworden. Immer noch führen Volksgruppen lokale Kriege, wir haben globale Erwärmung, und die Lebensbedingungen von Millionen Menschen sind einfach mies. Es genügt nicht, zu wissen, dass es dort draußen hoch entwickeltes, außerirdisches Leben gibt. Man muss sich diesen Hochzivilisationen anschließen und von ihrem Wissen und ihrer Technik profitieren. Es hätte uns nichts Besseres passieren können, als von den Arkoniden unter die Fittiche genommen zu werden. Sie haben uns so viel zu geben!«

»Fürchten Sie nicht, dass die Arkoniden bloß gekommen sind, um unsere Welt auszubeuten?«, hielt Tschubai dagegen. »Die Geschichte der Erde ist voller Beispiele für Kontakte zwischen fortschrittlichen und rückständigen Kulturen, die für den schwächeren Part nicht gut ausgegangen sind.«

Prüfend sah Greenman ihn an. »Wo kommen Sie noch mal her? Nigeria?«

»Ich stamme aus dem Sudan«, sagte Tschubai ruhig.

»Tja, kann sein, dass Ihr Volk im letzten und vorletzten Jahrhundert Pech hatte. Aber wer clever war, konnte es auch zu Kolonialzeiten zu etwas bringen. Und von einer Kolonialisierung der Erde durch die Arkoniden kann ja keine Rede sein. Verschiffen sie Menschen als Sklaven? Beuten sie unsere Rohstoffe aus? Ich merke nichts davon. Stattdessen investieren sie in Infrastrukturprojekte, sie bieten uns Technologietransfers und zentralisieren mit der Terra Police – einem weiteren der zahllosen brachliegenden Projekte der bisherigen Erdregierung – endlich erfolgreich die Ordnungskräfte der Erde.«

So ging es weiter, den ganzen Flug über.

Am späten Nachmittag erreichten sie bei strahlend blauem Himmel die an der Westküste Indiens liegende Hafenstadt. Über Mumbai selbst hing eine braune Dunstglocke, kein seltener Anblick in den Monaten außerhalb des Monsuns, der zwischen Juli und September mit heftigen Regenfällen über die Millionenstadt hereinbrach, die Straßen überschwemmte und Schmutz und Abfall die Gosse hinunterspülte, bis alle Abwasserkanäle verstopft waren.

Zweiundzwanzig Millionen Menschen lebten mittlerweile in der Metropolregion. In keiner Stadt der Welt drängten sie sich dichter, was nicht zuletzt daran lag, dass Mumbai auf einer Insel erbaut worden war, Salsette, einem gut sechshundert Quadratkilometer großen Eiland vor der Westküste des indischen Bundesstaates Maharashtra. Der natürliche Lebensraum hatte folglich seine Grenzen – und an diese Grenzen war man schon vor Jahrzehnten gestoßen.

Immer wieder hatte es in der Vergangenheit Bestrebungen gegeben, die Stadt offener zu gestalten und Erholungsgebiete an der Küste des Arabischen Meers, am östlich gelegenen Thane Creek und innerhalb des im Norden angrenzenden Sanjay-Gandhi-Nationalparks zu erschließen. Letzten Endes aber hatten Wirtschaftskrisen und industrielle Boomzeiten gleichermaßen einen Strich durch diese Pläne gemacht. Mumbai war und blieb ein Moloch – dreckig, laut und aus allen Nähten platzend.

Es gab keinen besseren Ort, um unterzutauchen und niemals wiedergefunden zu werden.

Abgesehen davon liebte Tschubai die Stadt auf eine schwer zu beschreibende Art und Weise. Denn obwohl etwa die Hälfte der Bevölkerung in ausufernden Slums ein elendes Dasein fristete und es Gegenden gab, in die Tschubai auch tagsüber keinen Fuß setzen würde, hatte Mumbai auch seine schönen Seiten. In kaum einer anderen Stadt hatte er jemals einen so bunten Schmelztiegel der Nationen vorgefunden, nirgendwo hatte er so intensiv Kunst und Kultur erlebt. Oft hatte er sich während seiner Studienzeit über die Basare der Altstadt treiben lassen oder war durch die Hängenden Gärten auf dem Malabar Hill spaziert. Auch an die lebendigen Clubs in Colaba und die lauen Abende an Mumbais Meerpromenade erinnerte er sich gern.

Das Flugzeug beschrieb eine weite Schleife, um sich von Osten dem mitten in der Stadt liegenden Chhatrapati Shivaji International Airport zu nähern.

»Da wären wir also«, knurrte Greenman und schielte an Tschubai vorbei aus dem Kabinenfenster. »Waren Sie schon mal in Mumbai, Mister Abbud?«

»Nein«, antwortete Tschubai.

»Hässliche Stadt. Smog, Gestank, zu viele Menschen. Aber einer der wichtigsten Warenumschlagplätze der Welt. Für einen Geschäftsmann wie mich ist hier einiges zu holen. Vor allem, wenn es mir gelingt, die Arkoniden davon zu überzeugen, in die Stadt zu investieren.«

»Sitzt das Sektorkommando Asien II nicht in Neu-Delhi?«

»Schon, aber die schlauen Hunde haben natürlich in jeder wichtigen Metropole eine Niederlassung«, antwortete Greenman etwas lauter als notwendig.

»Na dann viel Glück.«

»Danke!«, tönte der untersetzte Mann. »Ihnen einen angenehmen Aufenthalt, was auch immer Sie in Mumbai treiben!«

Irritiert runzelte Tschubai die Stirn.

»Sie brauchen nicht so zu ...«, setzte er an, doch bevor er den Satz beendet hatte, begriff er.

»... sollst angeschnallt bleiben, Tim!«, zischte eine Frau einige Reihen weiter.

»... wünschte mir, wir wären schon gelandet ...«, klagte jemand.

»... toll, wenn wir schon bald mit Raumgleitern der Arkoniden solche Flüge ...«

»... Mumbai Tower, Lufthansa 793, passing Outer Marker, Runway 27 ...«

»... Lufthansa 793, Runway 27, cleared to land ...«

Es geht wieder los, dachte Tschubai gequält.

»Wie bitte?«, schrie Greenman ihn an.

»Nichts, nichts. Alles in Ordnung.«

Sein Nachbar musterte ihn. »Sie sehen blass um die Nase aus«, brüllte er. »Geht es Ihnen gut?«

Tschubai spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Der Lärm wurde unerträglich. Die Flugzeugturbinen tosten wie die Triebwerke einer NOVA-Trägerrakete. Menschen redeten durcheinander. Die Lüfter der Klimaanlage surrten, als wären sie fußballgroße Insekten.

»Ich ... Flugkrankheit«, presste Tschubai hervor. »Verzeihung.«

»Großartig.« Greenman verzog das Gesicht. »Kotzen Sie mir nur nicht auf den Anzug.« Er zog eine Spucktüte hervor und reichte sie Tschubai.

Dieser nahm sie rasch an sich, dann wandte er sich ab. Er wollte sich krümmen, die Hände auf die Ohren pressen, aber das durfte er nicht, denn damit würde er Aufmerksamkeit auf sich lenken. Komm schon!, befahl er sich. Konzentrier dich.

Unter Aufbietung aller Willenskraft versuchte Tschubai, den Lärmanfall zu unterdrücken und sein Gehör auf eine einzelne Geräuschquelle zu fokussieren. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf das Naheliegendste, seinen Sitznachbarn, der unwillig vor sich hin brummelte, während er seine Reiseunterlagen durchsah.

»Wenn die Maschine pünktlich landet«, dröhnte Greenmans Stimme wie die eines Riesen in Tschubais Ohren, »und die verfluchten Kontrollen nicht genauso lange dauern wie in Terrania, komme ich mit einem Taxi vielleicht noch rechtzeitig ins Hotel, um einen Happen zu essen, bevor ich zu dem Meeting fahre.«

Es war bedeutungsloses Zeug, das der Mann von sich gab, aber sein stetes Murmeln half Tschubai, den Anfall unter Kontrolle zu halten. Der Krach um ihn trieb ihn nicht mehr in den Wahnsinn, sondern war nur noch ohrenbetäubend.

Er warf einen kurzen Blick aus dem Fenster. Unter ihnen erstreckte sich die Stadtlandschaft von Mumbai, und direkt vor ihnen kam die Landebahn des Flughafens in Sicht, die unmittelbar hinter einem Wohngebiet und einer mehrspurigen Autostraße begann. Vielleicht habe ich einen Fehler begangen, ging es Tschubai durch den Sinn. Mit meinen augenblicklichen Problemen hätte ich nicht in eine der bevölkerungsreichsten Städte der Welt fliehen, sondern mir lieber eine einsame Hütte in der Wildnis am Rande der Sahara suchen sollen.

Mit kreischenden Reifen setzte das Flugzeug auf, und der Pilot fuhr die Störklappen an den Tragflächen aus. Vor dem Fenster zog die Rollbahn vorbei. Zur Rechten erblickte Tschubai ein großes Terminal, vor dem mehrere zweistrahlige Flugzeuge parkten.

Tschubai wollte schon aufatmen, als der Pilot die Passagiere über die Bordsprechanlage verabschiedete. Seine Worte wurden mit einem Applaus quittiert, der Tschubai an eine tobende Menge in einem Fußballstadion erinnerte. Ein leises Stöhnen kam über die Lippen des Mutanten.

»Jetzt nehmen Sie sich zusammen«, schrie Greenman ihn an. »Wir sind doch schon am Boden und gleich am Gate. Die letzten Meter schaffen Sie auch noch, oder?«

Tschubai nickte knapp. Durchhalten, ermahnte er sich. Es sind nur noch ein paar Meter.

Es gelang ihm, sich zu beherrschen, bis die Maschine ihre Parkposition erreicht hatte. Kaum waren die roten Anschnallsignale ausgegangen, sprang er auf, schnappte seine Tasche und beeilte sich, das Flugzeug zu verlassen.

»Auf Wiedersehen«, murmelte er in Greenmans Richtung.

Er hetzte durch den Ankunftsbereich, bis er die nächste Toilette fand. Dort sperrte er sich in eine freie Kabine – mal wieder – und ließ seiner Qual freien Lauf. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, und er presste die Hände auf die Ohren. Leider nützte es kaum etwas. Es war, als würde der Krach aus der Umgebung direkt in seinem Schädel widerhallen.

Konzentration! Das half immer ein wenig. Wenn es ihm gelang, seine Gabe zielgerichtet einzusetzen, wichen die Umgebungsgeräusche so weit zurück, dass er sie nur noch als Hintergrundrauschen wahrnahm. Gerade weil dem so war, glaubte Tschubai nicht, dass sein Supergehör eine reine Verhundertfachung seiner Fähigkeiten, Schallwellen zu empfangen, darstellte. Es steckte mehr dahinter. Es war, als könne sein Verstand steuern, wie laut und wie gezielt er seine Umgebung wahrnahm. Zumindest würde er es können, sobald Tschubai seine neue Parabegabung gemeistert hatte.

Im Augenblick war er seiner Gabe leider praktisch hilflos ausgeliefert.

Einige Minuten später wurden die Umgebungsgeräusche ein bisschen leiser. Seufzend lehnte Tschubai sich an den Spülkasten, nahm die falsche Brille ab und wischte sich mit der Hand übers schweißnasse Gesicht.

»Ich hoffe, das wird bald besser«, murmelte er zu sich selbst.

Nachdem er ein paar Mal tief durchgeatmet hatte, wagte er sich erneut ins Getümmel. Unverändert drangen Gesprächsfetzen von überall aus dem ganzen Terminal an seine überempfindlichen Ohren, aber wenigstens hatten sich der Lärm der Flugzeuge und der Stadtautobahn auf ein unterschwelliges Brummen verringert.

Tschubai beeilte sich, das Gebäude zu verlassen.

Seine Reisetasche in der Hand, näherte Tschubai sich dem Kontrollpunkt, der den Transitbereich vom offenen Teil des Flughafengebäudes trennte. In den Monaten vor der Invasion der Arkoniden war heftig darüber diskutiert worden, innerhalb der Terranischen Union – also auf dem ganzen Globus – alle Grenzkontrollen aufzuheben. Menschen sollten reisen können, wohin sie wollten, und auch arbeiten und leben, wo es ihnen beliebte.

Bislang hatten sich das Unionsparlament und die einzelnen Landesregierungen diesbezüglich auf kein Ergebnis einigen können. Vor allem die reicheren Staaten der Nordhalbkugel meldeten Bedenken an, weil sie einen Massenexodus aus Afrika und Südamerika fürchteten.

Mit dem Auftauchen der Arkoniden waren solche Pläne sofort vom Tisch gewesen. Allein schon, um die Menschheit besser überwachen zu können, waren an allen großen Verkehrsknotenpunkten der Welt Passkontrollen Vorschrift. Das betraf Flughäfen, Raumhäfen, den Orbitallift in Terrania, und es gab sogar Überlegungen, größere Bahnhöfe in den Hauptstädten der Welt strenger zu überwachen – vor allem auf Kontinenten, in denen es praktisch keine Grenzen mehr gab, wie Nordamerika und Europa.

Die Passkontrolle am Chhatrapati Shivaji International Airport jedenfalls war so gut besetzt wie sicher seit Jahren nicht mehr. Alle Kontrolleure trugen die Uniform der Terra Police, wie Tschubai zu seinem Missmut bemerkte. Diese internationale Polizeibehörde breitete sich unter der wohlwollenden Förderung der Arkoniden schneller aus als eine Vogelgrippe.

Trotz der Klimaanlage, die ihr Bestes tat, um die Luft innerhalb des Abfertigungsgebäudes halbwegs kühl zu halten, geriet Tschubai schon wieder ins Schwitzen. Neben den Männern und Frauen, die in Kabinen aus Panzerglas saßen und stoisch Passagier um Passagier überprüften, hingen Übersichtsplakate mit den Fotos gesuchter Personen. Ein Teil war internationalen Schwerverbrechern vorbehalten, andere jedoch waren mit »Free-Earth-Aktivisten« überschrieben.

Während Tschubai in der Schlange, in die er sich eingereiht hatte, näher rückte, glaubte er unter anderem die Gesichter von Perry Rhodan, Reginald Bull, John Marshall und Bai Jun auszumachen. In der unteren Ecke waren auch zwei dunkelhäutige Personen abgebildet, aber er konnte die Fotos nicht gut genug erkennen, um zu wissen, ob er selbst einer der beiden Männer war.

Unmöglich, versuchte Tschubai sich zu beruhigen. So schnell können sie mir gar nicht auf die Schliche gekommen sein. Die Arkoniden haben keine Ahnung von meiner Gabe. Und ich habe den Stardust Tower nicht verlassen, um sie auszuspionieren. Also wenn mich keiner der Mitarbeiter von Adams verraten hat ...

Genau in dem Punkt war er sich jedoch unsicher. Von Tag zu Tag fanden mehr Menschen Gefallen an den technischen Möglichkeiten der arkonidischen Besatzer, ließen sich verführen von ihren Segnungen. Wer wusste schon, was einem Mann versprochen wurde, wenn er seine Freunde dafür verriet? Einem Blinden vielleicht ein Paar neue Augen, einem nach irdischen Maßstäben Todkranken womöglich eine vollständige Genesung? Das Patent für eine revolutionäre neue Technik? Oder die Aufnahme in der Raumflotte der Arkoniden?

In diesem einen Punkt hat Greenman zweifellos recht, dachte Ras Tschubai. Die Arkoniden haben uns eine Menge zu geben.

»Ihren Ausweis, bitte«, verlangte die Frau mittleren Alters in der Glaskabine. Sie war von blasser Hautfarbe und hatte einen britischen Akzent – vielleicht eine Nachfahrin einstiger Kolonialherren in Indien. Irgendwie passte es, dass sie jetzt für die neue Kolonialmacht arbeitete.

Tschubai legte die bereits gezückte Geldbörse auf den Tresen, holte den gefälschten Pass heraus und reichte ihn ihr.

Sie warf einen kurzen Blick darauf und hielt ihn unter ein Kontrollgerät. Dann richtete sie ihre wasserblauen Augen auf ihn. »Aus welchem Grund sind Sie nach Mumbai gereist, Mister Abbud?«

»Geschäftliche Gründe«, antwortete Tschubai. »Ich bin Verwaltungsfachangestellter und will eine Stelle bei der State Bank of India antreten.« Er versuchte, sich desinteressiert zu geben und zu ignorieren, dass sie ihm ins Gesicht schrie, wenngleich sie das selbst wahrscheinlich nicht so wahrnahm.

»Haben Sie eine gültige Aufenthaltsgenehmigung, Mister Abbud?«, fragte die Frau.

»Ich ...« Tschubai spürte, wie ihm heiß wurde. Und mit der Nervosität nahm auch der Lärmpegel um ihn herum weiter zu. »Nein, ich habe mich missverständlich ausgedrückt. Ich bin bloß zu einem Bewegungsgespräch eingeladen. Sollte ich die Stelle tatsächlich bekommen, werde ich mich umgehend darum bemühen.«

Einmal mehr wurde der Krach beinahe unerträglich. Ein Mann flüsterte seiner Frau dröhnend zu, dass sie bloß nichts über den Elfenbeinschmuck sagen sollte, wenn sie von den Beamten nach zu verzollender Ware gefragt würden. Ein Junge hörte auf seinem Pod Shanna Mercurial in einer Lautstärke, als wolle er damit eine Sportarena beschallen. Von irgendwoher jaulte die Sirene eines Krankenwagens.

Tschubai nahm seine Brille ab und wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Du darfst nicht zusammenbrechen, nicht hier!, hämmerte es in seinem Schädel.

Die Frau in der Kabine verengte die Augen. »Geht es Ihnen gut?«

»Ja ... Ich ... Es tut mir leid. Ich habe Probleme mit Menschenmengen.« Tschubai gestikulierte vage in Richtung der Leute um sie herum. »Außerdem habe ich letzte Nacht kaum geschlafen. Die Aufregung, verstehen Sie? Ich brauche die Stelle wirklich dringend, aber man sagte mir, dass die Konkurrenz hart wäre.«

Ganz schien sie ihm das nicht abzukaufen. »Dürfe ich einen Blick in Ihr Handgepäck werfen?«

»Aber natürlich«, sagte Tschubai. In der Tasche befanden sich nur ein paar Kleider und Waschsachen. Absolut nichts, was ihn belastet hätte.

Tschubai nahm seine Geldbörse und ging zwei Schritte zur Seite, damit ein Beamter, der neben den Kabinen stand, sich sein Gepäck ansehen konnte, ohne dass er den übrigen Reisenden im Weg war. Dabei gab Tschubai sich größte Mühe, nicht zu zeigen, welche Kakophonie an Geräuschen auf ihn einstürzte.

Wie vorausgesehen, fand der Mann nichts Verdächtiges. Er nickte der Beamtin zu. »Alles in Ordnung.«

»Na schön.« Die Frau hielt Tschubai den Pass hin. Er nahm ihn rasch an sich. »Viel Glück bei Ihrem Vorstellungsgespräch.«

In dem Bemühen, nicht zu sehr aufzufallen, eilte er weiter, dem Ausgang des Flughafengebäudes entgegen. Taxi, Hotel, kalte Dusche. An etwas anderes konnte er im Moment nicht denken.

Er hatte die Passkontrollstelle vielleicht zwei Dutzend Schritte hinter sich gelassen, als plötzlich eine Männerstimme besonders laut wurde. »Sir! Sie in dem grauen Anzug mit der schwarzen Reisetasche! Bleiben Sie stehen!«

Unauffällig blickte Tschubai nach links und rechts. Wie es aussah, war er der einzige Reisende, auf den diese Beschreibung gegenwärtig zutraf. Verdammt! Er hatte nicht darauf geachtet, ob eines der beiden dunkelhäutigen Gesichter auf der Fahndungsliste sein eigenes gewesen war. Was, wenn man ihn erkannt hatte?

»Hallo, Sir, warten Sie!«

Einige Menschen blickten sich verwundert um. Eine Überwachungsdrohne, die unter der Decke der Eingangshalle schwebte, surrte neugierig näher.

Ein Teil von Tschubai wollte die Tasche fallen lassen und Richtung Ausgang stürmen. Die Vernunft jedoch hielt ihn zurück. Seine Chancen, zu entkommen, waren minimal. Könnte ich bloß noch teleportieren, ging es ihm durch den Sinn.

Er spannte die Muskeln an, bereit, loszustürmen. Gleichzeitig warf er einen Blick über die Schulter und sah den indischen Terra-Police-Beamten, der eben seine Tasche durchsucht hatte, hinter ihm her eilen. Sein Blick war eindeutig auf Tschubai gerichtet. Er hatte einen seiner Arme gehoben und schwenkte ihn hin und her, als wolle er Aufmerksamkeit erregen.

Als Tschubai sah, was der Mann in der Hand hielt, entspannte er sich – ungeachtet des Krachs.

»Ihre Brille, Sir«, sagte der Mann, als er ihn erreicht hatte. »Sie haben sie vergessen.«

»Oh, vielen Dank.« Tschubai schenkte dem Mann ein verlegenes Lächeln und zuckte mit den Schultern. »Lesebrille. Ich hatte sie noch vom Flug auf der Nase. Hatte ich völlig vergessen.« Er steckte die Brille in die Tasche seines Jacketts. »Danke noch mal.«

»Kein Ursache.« Der Mann tippte sich an die Mütze.

Tschubai verließ das Flughafengebäude und begab sich zu den Taxis, die davor parkten. Während die Lärmattacke vom ersehnten Tinnitus abgelöst wurde, schritt er gezwungen langsam die lange Reihe Fahrzeuge ab. Man hatte ihm gesagt, dass ihn einer der Fahrer mit Namen ansprechen würde, um ihn zu der hiesigen Free-Earth-Zelle zu bringen.

Keiner der Fahrer tat dies. Drei oder vier fragten ihn zwar, ob er mitfahren wolle, doch Ismail Abbud nannten sie ihn nicht. Daher bedankte er sich lediglich und behauptete, auf einen Freund zu warten. Nachdem er die Reihe das zweite Mal abgelaufen war, kam Tschubai zu dem Schluss, dass sein Fahrer nicht da war.

Sein Kontakt im Stardust Tower hatte vorgesorgt und ihn eine Nummer auswendig lernen lassen, die er in diesem Fall anrufen konnte. Also schlenderte Tschubai zum Terminal zurück und begab sich dort in eine freie Pod-Zelle. Er wagte es nicht, seinen eigenen Pod zu verwenden. Auf einer ungesicherten Leitung bestand immer die Gefahr, durch ein falsches Wort irgendwelche Überwachungsprotokolle der Arkoniden auszulösen. In dem Fall war es besser, sie verfolgten das Gespräch zu einem öffentlichen Apparat zurück.

Er wählte die Nummer und wartete.

Niemand hob ab.

Was ist denn bloß los?, fragte er sich.

Er durchquerte die Flughafenhalle und versuchte es eine Viertelstunde später von einer anderen Zelle ein zweites Mal – erneut ohne Erfolg.

Nervosität machte sich in ihm breit. Sein Fahrer war nicht aufgetaucht, und die Nummer erwies sich als Sackgasse. Es hatte den Anschein, als sei den Mitgliedern der Free-Earth-Zelle etwas zugestoßen. Nicht verrückt machen, ermahnte sich Tschubai. Es könnte viele Gründe dafür geben, warum sich keiner meldet. Weder Terra Police noch die Arkoniden müssen damit zu tun haben. Jetzt nehme ich mir erst mal ein Hotel, und morgen versuche ich es erneut.

Doch das ungute Gefühl in seiner Magengegend blieb, auch als er bereits in einem Taxi saß und sich auf dem Weg in sein altes Viertel, Kurla, befand.


5.

Ein Mann namens Cerbu

26. November 2037, Chetzkel/Cerbu

 

Es war bereits nach Mitternacht, als sich Chetzkel mit einem Gleiter auf den Weg von Terrania zurück nach Baikonur machte. Er überließ dem Autopiloten die Steuerung und holte seine tragbare Recheneinheit hervor, um sich dem persönlichen Logbuch des Kommandanten der IGITA zu widmen. Es war vor zehntausend Jahren verfasst worden und gab hoffentlich Aufschluss darüber, warum der Imperatrice das Larsafsystem so wichtig war.

Die Einträge lagen in gesprochener und automatisiert verschriftlichter Form vor. Chetzkel wählte die direktere Mitteilungsform. Die Qualität der Audiodaten würde zwar nicht die Beste sein, was am teilweisen Datenverlust und der eher eilig durchgeführten Rekonstruktion lag, aber trotzdem wollte er unbedingt die Stimme des Mannes hören, der einst die IGITA geführt hatte und mit ihr tief unter dem Eis des Saturnmonds Titan gestorben war. Sein Name war Cerbu.

Chetzkel drückte die Abspieltaste, und die sonore Stimme des seit Ewigkeiten toten Raumschiffkommandanten drang aus dem Akustikfeld der Recheneinheit.

 

 

Persönliches Logbuch des Kommandanten

17. Prago des Tartor 10517 da Ark

 

Dies ist mein erster Eintrag als Sek'athor des Schweren Kreuzers IGITA. Ich bin sehr stolz, dass mir der Befehl über dieses feine Schiff übertragen wurde. Der Kreuzer ist in hervorragendem Zustand, die Mannschaft jung und voller Tatendrang. Ich bin kein Mann, der die Schlacht gegen die Methans sucht. Doch wenn wir vom Oberkommando in ein Kriegsgebiet geschickt werden, wird sich dieses Schiff gut schlagen, da bin ich mir sicher.

Man hat mir gestattet, I'vere mit an Bord zu nehmen, wofür ich sehr dankbar bin. Seit er mir vor knapp drei Arkonjahren von einem Händler auf Lepso geradezu aufgedrängt wurde, ist er mir ein treuer Gefährte geworden. Ich schmunzele noch immer bei dem Gedanken daran, dass ich ihn damals für ein einfaches Tier hielt, einen blaupelzigen kleinen Nager mit erstaunlich langem Greifschwanz. Heute weiß ich, dass er so viel mehr ist. Obwohl anscheinend so gut wie blind, nimmt er die Welt auf seine ganz eigene Weise wahr, und seit er diese Eindrücke auf telepathischem Weg mit mir teilt, sehe auch ich einiges mit anderen Augen.

Bis heute habe ich nicht herausgefunden, welcher Spezies er angehört oder von welchem Planeten er stammt. I'vere selbst weiß es auch nicht. Ich schätze, dass er als Neugeborenes von irgendwelchen Prospektoren aus seiner natürlichen Umgebung verschleppt wurde, die ihn ebenfalls für ein Tier hielten.

Aber ich schweife ab.
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Wir haben unsere Einsatzorder erhalten. Zu meiner Überraschung wird die IGITA ins Larsafsystem geschickt, das sich weit vor den Grenzen des Imperiums befindet. Zunächst habe ich mich gefragt, ob ich mir etwas zuschulden habe kommen lassen und meine Versetzung auf dieses Schiff eine Strafe sein sollte. Dann habe ich erfahren, dass die Kolonie dort, die den Namen Atlantis trägt, vom Sohn des Imperators persönlich geleitet wird. Unter ihm zu dienen, wird mir eine große Ehre sein.

Dennoch frage ich mich, was wir so weit draußen im All treiben. Warum hat der Imperator ausgerechnet im Larsafsystem eine Kolonie unter dem Befehl seines eigenen Sohnes errichtet? Ich kann es mir nicht anders erklären, als dass dort irgendeinem Geheimprojekt nachgegangen wird. Vielleicht erforschen sie dort heimlich ein neues Waffensystem. Nur das würde die abgelegene Lage und die vergleichsweise kleinen Ausmaße der Kolonie erklären.

Hoffen wir nur, dass die Methans niemals Wind von Atlantis bekommen. Wir wären einem ihrer massierten Angriffe hilflos ausgeliefert.
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I'vere ist ein Geschöpf, das mich immer wieder aufs Neue in Erstaunen versetzt. Vorhin, als ich mich zur Ruhe begeben wollte, sprang er mir auf die Schulter und drückte seine weiche Schnauze an eine Stelle neben meinem Ohr, wie er es zu tun pflegt, wenn er mit mir sprechen möchte. Sein Fell ist so weich, dass er jedes Kind in Verzückung versetzen würde.

Das Metalltier singt nicht richtig, sagte er zu mir – wobei »sagen« das falsche Wort ist. Ich weiß nicht genau, wie es funktioniert, aber seine Schnauze erzeugt Vibrationen, die in meinem Kopf als Schallwellen wahrgenommen werden, ohne dass ich sie wirklich »höre«. Es ist eine eigenartige Form der Kommunikation, das steht außer Frage. Aber sie klappt – man darf nur nicht kitzlig sein, wenn man sich mit I'vere unterhalten möchte.

»Es singt nicht richtig?«, wiederholte ich. »Du meinst, es gibt einen Missklang?«

Ja, bestätigte mein pelziger Begleiter.

In den ersten Wochen, nachdem ich festgestellt hatte, dass I'vere kein Tier, sondern ein intelligentes Wesen ist, das zur Kommunikation mit Arkoniden fähig ist, hatte ich Schwierigkeiten, seine Begrifflichkeiten zu verstehen. Das Konzept von Technik bedeutet ihm nichts. Für ihn ist alles von Leben erfüllt. Daher glaubt er, dass unsere Raumschiffe riesige Geschöpfe aus Metall sind, die mit uns in Symbiose leben. Ich habe versucht, ihm zu erklären, wie es sich in Wahrheit verhält. Entweder er konnte oder wollte mich nicht verstehen.

Die Geräusche, die ein Raumschiff bei einer Transition oder in den Perioden dazwischen von sich gibt – auch das habe ich inzwischen begriffen – nimmt I'vere als machtvolles, vielstimmiges Lied wahr. Sein Gehör ist hundert Mal feiner als das eines Arkoniden. Wie mir scheint, vermag er dem Klicken und Summen, dem Pfeifen und Surren jeder einzelnen Maschine an Bord zu lauschen.

Daher nahm ich seine Warnung, dass mit dem Gesang des Metalltiers etwas nicht stimmte, durchaus ernst. Natürlich war es denkbar, dass er bloß eine defekte Ultraschalldusche hörte, die zehn Decks tiefer in den Mannschaftsquartieren stand. Aber es konnte ebenso ein kritisches System defekt sein.

»Kannst du mir den Missklang zeigen?«, fragte ich I'vere.

Ja, antwortete er.

Ich verließ die Kabine, und zielsicher lenkte I'vere meine Schritte tief in die Eingeweide der IGITA. Schließlich erreichten wir in einem Wartungskorridor auf einem der unteren Decks ein Sperrventil, das zu einem Kühlkreislauf gehörte, der zur Energieversorgung der Antigravgeneratoren gehörte. Es schien in beinahe geschlossenem Zustand verklemmt zu sein, denn es gab ein hochfrequentes Pfeifen von sich, während das Kühlgas unter Hochdruck durch die Engstelle gepresst wurde.

Es handelte sich dabei um kein unmittelbar kritisches System. Aber in einer Extremsituation, bei der die Antigravprojektoren stark gefordert waren, hätte das verklemmte Ventil die Überhitzung eines der Generatoren und damit den Ausfall eines der Projektoren verursachen können.

Ich ließ den Schaden sofort reparieren.

Was ich nach wie vor kaum fassen kann: Ich selbst habe dieses leise Pfeifen erst wahrgenommen, als ich wenige Schritte von dem Ventil entfernt stand. I'vere dagegen hatte es über die Entfernung einer halben Schiffslänge gehört!

 

Chetzkel überflog ein paar Einträge, die sich mit dem Leben an Bord der IGITA befassten. Cerbu machte auf ihn den Eindruck eines besonnenen, ja vorsichtigen Kommandanten, der sich aufrichtig um sein Schiff und seine Mannschaft sorgte.

Derartige Gefühle, die an die des Patriarchen einer Großfamilie erinnerten, waren Chetzkel fremd. Ein Kommandant und seine Besatzung waren eine Gemeinschaft von Kriegern, die einander vertraute und deren Mitglieder ihr Leben füreinander gaben. Dennoch war der Sessel des Kommandanten stets ein einsamer Posten. Ein Reekha musste eine gewisse Distanz zum Treiben der Männer und Frauen bewahren, die ihm untergeben waren. Er durfte sich ihnen nicht zu nahe fühlen, sonst würde er zögern, sie wenn nötig in den Tod zu schicken.

Hat Cerbu im falschen Moment gezögert?, fragte sich Chetzkel. Ist die IGITA deshalb auf dem Mond abgestürzt, weil er nicht imstande war, die nötigen Entscheidungen im Kampf zu treffen?

Eine andere Eigenschaft des längst verstorbenen Arkoniden war Chetzkel näher: seine unstillbare Neugierde. Cerbu schien den Dingen gern auf den Grund zu gehen, eine Einstellung, die für einen Militär nicht ganz ungefährlich war, aber zugleich unabdingbar für einen Mann, der es im Imperium zu etwas bringen wollte. Denn Wissen bedeutete Macht – und jeder Wissensvorsprung konnte den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage im Ringen mit politischen und anderen Gegnern innerhalb der unvorstellbar verzweigten und komplexen Hierarchie der arkonidischen Gesellschaft darstellen.

Daher verstand Chetzkel, dass Cerbu bereits kurz nach seiner Ankunft im Larsafsystem begann, dezente Nachforschungen anzustellen, was es mit der Existenz der Kolonie Atlantis auf sich hatte. Er wollte wissen, was das Imperium an einem so abgeschiedenen Ort im All trieb, denn er konnte es sich einfach nicht erklären. Diese Unverständnis teile ich mir dir, dachte Chetzkel.

Zu Cerbus Überraschung schien es sich bei Atlantis weder um ein Waffenforschungszentrum noch um sonst ein geheimes Projekt zu handeln, das der Imperator sicherheitshalber außerhalb der Reichsgrenzen angesiedelt hatte. Allen Aussagen zufolge war die Stadt schlicht ein vorgeschobener Außenposten des Imperiums, der auf einer jungen, blühenden Welt lag. Bei ihren Kolonisten handelte es sich größtenteils um Abenteurer oder Leute, die den Neuanfang weit draußen suchten, weil sie ihr Leben auf Arkon oder den anderen Kernwelten nicht länger ertragen hatten.

Wirklich glauben konnte Cerbu das nicht. Und auch Chetzkel hatte seine Zweifel. Er hatte Larsaf III kennengelernt. Es war weder landschaftlich besonders reizvoll noch bot es Rohstoffe, die eine Erschließung notwendig machten. Der Planet als Ganzes war schlicht zu unbedeutend, als dass ihm das arkonidische Imperium irgendwelche Aufmerksamkeit schenken müsste.

Dann jedoch ließ ein Eintrag Chetzkel aufmerken.
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Es existiert doch ein Geheimnis, das diese Welt umgibt – wenn auch anderer Natur, als ich zunächst dachte! Heute Abend war ich bei Gouverneur Feltif de Khemrol zum Essen eingeladen. Ich glaube, er erkennt in mir eine verwandte Seele. Genau wie ich ist er niemand, der gern in Schlachten zieht, wenn es nicht unvermeidlich ist. Und genau wie ich erfüllt auch ihn ein fast unstillbarer Wissensdurst. Er ist ein Mann, der den Rätseln des Universums auf den Grund gehen möchte.

Ich weiß nicht, ob er deshalb mit Atlan da Gonozal nach Larsaf III gekommen ist. Möglich wäre es. Denn diese blaue, unscheinbare Welt, auf der, von ein paar frühzeitlichen Barbarenstämmen abgesehen, keinerlei Zivilisation existiert, ist weit bedeutender als es auf den ersten Blick den Anschein hat – so viel weiß ich nun.

Vermutlich mag es nicht meine klügste Entscheidung der letzten Votanii gewesen sein, mich mit de Khemrol einzulassen. Natürlich besitzt er als Gouverneur einige Macht, aber unter der Führungsriege von Atlantis hängt ihm auch ein etwas zweifelhafter Ruf an.

Man sagt, de Khemrol sei ein Freund der Einheimischen. Er soll in diesem Volk ein großes Potenzial sehen. Es wird sogar hinter vorgehaltener Hand weitergetragen, dass er gelegentlich zu ihnen reist, um sie aus nächste Nähe zu studieren. Vielleicht liegt er auch bei ihren Frauen. Beweise dafür gibt es natürlich keine. Aber Gerüchte umso mehr.

Im Grunde ist eine Fraternisierung mit den Menschen, wie sie sich nennen, strengstens verboten. Doch offenbar weiß Atlan da Gonozal von den Eskapaden seines Tato und deckt sie. Ich selbst versuche, mir kein Urteil anzumaßen. Unbestreitbar ist de Khemrol ein angenehmerer Zeitgenosse als Tarts de Telomar, der militärische Kommandant der Wachflotte von Atlantis.

Und auch der Gouverneur scheint so viel Gefallen an mir gefunden zu haben, dass er mich nach dem gemeinsamen Mahl an einer außergewöhnlichen Entdeckung teilhaben ließ.

»In den Augen unserer Mitarkoniden mögen diese Menschen nur Primitive sein, kaum eines Blickes würdig«, sagte de Khemrol. »Aber wenn eben doch jemand einen zweiten Blick gewagt hätte, wären wir vermutlich schon viel früher auf ein Phänomen gestoßen, dem bislang keinerlei Aufmerksamkeit geschenkt wurde.«

»Wovon sprechen Sie?«, fragte ich.

»Ich habe Untersuchungen an menschlichem Blut vornehmen lassen – dezent natürlich. Es gibt nicht viele innerhalb von Atlantis, die mein Interesse an den Menschen verstehen, geschweige denn unterstützen. Die Ergebnisse dieser Untersuchung sind nur einem vertrauenswürdigen Arzt und mir bekannt. Ich möchte Sie ins Vertrauen ziehen, Sek'athor Cerbu, weil ich glaube, dass Sie Möglichkeiten haben, diesem Rätsel nachzugehen, die mir versperrt sind.«

»Inwiefern?«, hakte ich nach. Ich hatte nicht den Eindruck, dass der Gouverneur auf eine gefährliche Verschwörung aus sei. Dennoch lasse ich mich nur ungern in Heimlichkeiten verwickeln. Früher oder später kommen sie immer ans Licht.

»Sie führen ein Raumschiff der Wachflotte und sind damit nicht so sehr an die Kolonie gebunden wie ich als der Gouverneur von Atlantis. Sollte dieses Mysterium über die Grenzen von Larsaf III hinausweisen, könnten Sie ihm leichter nachgehen als ich.«

»Ich möchte nicht respektlos klingen, Tato, aber ich werde nur im Rahmen der Gebote agieren, die Atlan da Gonozal erlässt.«

»Selbstverständlich. Sollte diese Angelegenheit für das Große Imperium von Bedeutung werden, bin ich der Erste, der unseren Anführer darüber informiert.« De Khemrol neigte das kahle Haupt. Der Gouverneur hatte in der Vergangenheit furchtbare Kriegsverletzungen erlitten. Eine Gesichtsseite war stark vernarbt, das Ohr ein verschrumpeltes Etwas. Doch seinen Geist hatten die Erfahrungen nicht gebrochen. Seine roten Augen glühten wie die eines jungen Mannes.

Ich nickte ihm zu. »In dem Fall höre ich mir gerne an, was Sie herausgefunden haben.«

»Es ist bemerkenswert«, sagte de Khemrol. »Die DNS der Menschen ähnelt jener der Arkoniden auf verblüffende Art und Weise. Beide Völker sind nicht nur genetisch kompatibel, sie sind – von ein paar Äußerlichkeiten abgesehen – praktisch gleich.«

Ungläubig lauschte ich seinen Worten. »Das ist doch verrückt. Das hieße, die Ahnen der Menschen wären Arkoniden gewesen, die vielleicht vor Jahrtausenden hier gestrandet sind.«

De Khemrol warf mir einen seltsamen Blick zu. »Das wäre wohl eine von zwei Erklärungen. Und für uns alle die Bessere, nicht wahr? Aber um das zu beweisen – und damit wir wieder ruhig schlafen können –, müssten wir das Wrack des Schiffs finden, mit dem sie nach Larsaf III gekommen sind.«

Spätestens als mir klar wurde, was er damit andeuten wollte, war meine Neugierde entfacht. Bis zum heutigen Tag interessierten mich diese Menschen wenig. Doch vielleicht sollte ich mich zukünftig etwas ausführlicher mit ihnen beschäftigen, insbesondere mit ihrer Herkunft.

 

Erstaunt stoppte Chetzkel die Wiedergabe. Tatsächlich war seit Beginn der Besetzung von Larsaf III bekannt, wie ähnlich sich Menschen und Arkoniden wirklich waren. Auch er selbst war ein Nutznießer dieses Umstandes. Er hatte zwar keineswegs vor, mit Mia Nachkommen zu zeugen, aber es war beruhigend zu wissen, dass sie – sobald Mia über ihren törichten Menschenfreund hinweg war – zusammen Spaß haben konnten, ohne dass der eine den anderen dabei versehentlich umbrachte.

Trotzdem hatte seines Wissens bislang keiner die Schlüsse daraus gezogen, die de Khemrol und Cerbu argwöhnten, nämlich dass beide Kulturen eine gemeinsame Vergangenheit teilen mochten, die weit über ein abgestürztes Schiff aus dem Imperium hinausging.

Ist das der Grund des Interesses der Imperatrice am Larsafsystem?

Chetzkel schüttelte den Kopf. Nein, das konnte nicht sein. Zum einen hätte man ihn informiert, wenn dies hier eine archäologische Expedition wäre. Und zum anderen wäre es dann nicht nötig gewesen, Larsaf III zu unterwerfen. Ein einzelnes Forschungsschiff hätte weit effizienter der Frage nach der Herkunft der Menschen nachgehen können.

Aber vielleicht hat Cerbu noch mehr herausgefunden, dachte er und aktivierte die Wiedergabe erneut. Er stellte einen Suchfilter ein, um alltägliche Einträge einstweilen zu unterdrücken.
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Seit etwa fünf Larsaf-III-Monaten verfolge ich nun ein Projekt zur Katalogisierung der Kulturen dieser Welt. Hierzu habe ich ein kleines Team Wissenschaftler aus der Besatzung der IGITA abgestellt, unter Leitung von Terkam da Camur. Atlan da Gonozal hat seine Genehmigung zu diesem kleinen Nebenprojekt gegeben, da es die Bereitschaft des Schiffs nicht beeinträchtigt.

Obwohl mich natürlich auch ein soziologisches Interesse treibt, habe ich da Camur angewiesen, vor allem nach der Herkunft der einzelnen Volksgruppen zu forschen. Die meisten Stämme und Sippen sind furchtbar primitiv. Niedergeschriebene Geschichte existiert nirgendwo. Aber es war ihm immerhin möglich, einige Erzählungen und Schöpfungsmythen zu sammeln, die ich im Anschluss daran auf ihren möglicherweise historischen Kern habe analysieren lassen.

Das Ergebnis ist bislang ernüchternd. Die meisten Mythen berichten von Naturgottheiten, aus deren Bauch ihre Kinder, die Menschen, gekrochen sind. Götter von den Sternen, die auf eine außerirdische Herkunft schließen lassen könnten, werden nirgendwo erwähnt.

Auch Spuren hochwertiger Legierungen oder Strahlungsreste, die auf ein Raumschiffwrack hindeuten, hat die IGITA bei systematischen Ortungsflügen rund um Larsaf III nicht ausmachen können.

Wir suchen weiter.
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Heute brachte mir Chefwissenschaftler da Camur ein paar bemerkenswerte Funde, die er an der Küste des östlich von Atlantis liegenden Kontinents gemacht hat. Der Schamane eines dort lebenden Stammes hatte ihn an einen heiligen Ort geführt, den er »Friedhof der Vorväter« nannte.

»Ich ging davon aus, dass wir dort ein paar Knochen finden würden, die bestenfalls zweihundert Larsaf-III-Jahre alt sind«, sagte da Camur. Dem Tränen seiner Augen war zu entnehmen, dass er deutlich mehr entdeckt hatte.

»Aber?«, ermunterte ich ihn.

»Sehen Sie selbst.« Er reichte mir seine Datenanalyse.

Ich überflog die Zahlen. Offenbar hatte da Camur im Boden der Schlucht, in der die Primitivenhorde ihre Toten ehrte, Knochen, Zähne und Steinwerkzeuge entdeckt, deren Datierung höchst unterschiedlich ausfiel. Als ich die Werte sah, schüttelte ich den Kopf. »Das ist unmöglich. Ihre Geräte müssen beschädigt sein.«

»Ich habe die Messungen drei Mal vornehmen lassen und sogar einen Kollegen in Atlantis gebeten, sein Labor benutzen zu dürfen. Die Datierungsangaben stimmen.«

Die Ergebnisse bestärken die Ahnung, die bereits Feltif de Khemrol zum Ausdruck brachte: Dass die Menschen und Arkoniden, die einander so gleich sind, ein Geheimnis umgibt, das weit in die Vergangenheit reicht. Unsere Herkunftsgeschichte verliert sich vor ungefähr zehntausend Larsaf-III-Jahren im Nebel der Vergangenheit.

Diese Funde dagegen waren beinahe vierzigtausend Jahre alt!

Ich will nicht einmal anfangen, mir auszumalen, welche Bedeutung das ...

 

Ein energischer Summton aus Chetzkels Multifunktionsarmband störte die Wiedergabe. Unwillig warf der Reekha einen Blick auf die Anzeige. Der Anruf stammte von Jemmico. Es überraschte Chetzkel, dass sich der Koordinator für Sicherheit so kurz, nachdem sie sich getrennt hatten, bereits wieder meldete.

Aber so begierig er darauf war, den Logbucheinträgen Cerbus weiter zu lauschen, diesen Anruf konnte er nicht ignorieren. In der aktuellen Situation war es wichtiger, im Blick zu behalten, was Menschen und Arkoniden trennte, nicht, was sie einte.

»Chetzkel hier«, meldete er sich. »Was gibt es?«

»Wir haben eine Spur«, antwortete Jemmico ohne Vorrede.

»Das ging schnell«, sagte Chetzkel überrascht.

»Eine Überwachungsdrohne hat Tschubai am Flughafen in der Stadt Mumbai der Larsaf-III-Provinz Indien aufgenommen. Er ist offenbar in die Stadt seiner Studienzeit zurückgekehrt. Vielleicht, weil er dort noch Freunde hat, auch wenn meine Nachforschungen diesbezüglich nichts ergeben haben. Jedenfalls gab es einen kurzen Zwischenfall mit der Grenzkontrolle, dabei wurde er aufgezeichnet. Die Drohne hat die Daten auf den Zentralrechner der Terra Police in Mumbai überspielt. Unsere Suchpositronik hat die Aufnahmen abgegriffen und Tschubai eben identifiziert. Allerdings ist er unter einer neuen Identität eingereist. Er nennt sich jetzt Ismail Abbud.«

»Wann war das?«, wollte Chetzkel wissen.

»Vor einer Larsaf-III-Stunde.«

Dann hatte Tschubai nicht viel Vorsprung. Chetzkel befragte die Bordpositronik nach der Uhrzeit in Mumbai und sie informierte ihn, dass dort mittlerweile Nacht herrschte. Es war also unwahrscheinlich, dass der Flüchtige die Stadt bereits wieder verlassen hatte.

»In Ordnung«, sagte der Reekha. »Ich kümmere mich persönlich darum.«

»Tun Sie das. Jemmico Ende.«

»Chetzkel Ende.«

Er schaltete den Kommunikator aus und gestattete sich ein zufriedenes Lächeln. Dieser Tag wurde von Stunde zu Stunde besser.


6.

Ein Licht in der Unendlichkeit

26. November 2037, Chetzkel/Cerbu

 

»Ich fliege noch heute Nacht nach Mumbai«, verkündete Chetzkel, als er seine Unterkunft in der Flottenzentrale in Baikonur betrat.

Mia, die sich in einem Kontursessel zusammengerollt hatte und dort etwas verloren wirkte, blickte scheu auf. »Nach Indien? Was machst du dort?«

»Ich verfolge einen Verräter.« Er wusste nicht genau, warum er ihr das verriet. Irgendwie fühlte es sich richtig an, mit ihr über Dinge zu sprechen, die er sonst niemandem anvertrauen wollte. Aber Mia war und blieb ein Mensch, auch wenn sie kaum noch so aussah.

Sie entfaltete ihre schlanken Glieder, trat auf ihn zu und legte ihm federleicht eine klauenbewehrte Hand auf die Brust. »Nimm mich mit.«

»Das ist kein Ausflug zum Vergnügen«, widersprach Chetzkel. »Es ist eine Jagd.«

»Dann lass mich dir bei der Jagd helfen. Ich ertrage es nicht, hier alleine herumzusitzen.« Die Tasthaare in ihrem Gesicht zitterten.

Der Reekha glaubte zu verstehen. Die Erinnerung an diesen Paul suchte sie heim. Sie brauchte eine Beschäftigung, um sich von ihm lösen zu können. Und vielleicht war sie ihm tatsächlich nützlich. Immerhin war sie ein Mensch und verstand die Eigenheiten der Menschen besser als er.

»Denkst du wirklich, dass du mir nutzen könntest?«, fragte er herausfordernd. »Hast du jemals einen Mann gejagt, Kätzchen?«

In Mias Augen blitzte es, und ihre Pupillen zogen sich zu Schlitzen zusammen, als ihr Trotz erwachte. »Nein, aber ich lerne schnell. Außerdem komme ich aus einer Großstadt, genau wie Mumbai eine ist. Ich finde mich dort bestimmt besser zurecht als du.«

Chetzkel bedachte sie mit einem spöttischen Lächeln. »Du unterschätzt die technologische Macht der Arkoniden.«

»Technologie ist gut, aber man braucht auch Gespür für seine Umgebung.«

Dem Reekha kam ein Gedanke. »Du meinst, man braucht eine feine Nase?«

Mia nickte eifrig. Auf einmal wirkte sie tatsächlich wie eine aufgeregte Katze, der man bloß noch ein kleines Tier hinhalten musste, damit sie zuschlug.

»Also schön. Ich nehme dich mit. Unter einer Bedingung: Bevor wir nach Mumbai fliegen, helfen wir zuerst deinem Spürsinn etwas auf die Sprünge. Wir werden deine Katzennase verbessern.«

Ihre Augen weiteten sich überrascht. »Du spendierst mir eine Nasen-Augmentation? Jetzt?«

»Wozu hat man eine Katze, wenn sie nicht imstande ist, ihre Beute zu wittern? Wenn du mit mir jagen willst, dann richtig.« Er ließ sein Lächeln in die Breite wachsen, sodass seine Fangzähne sichtbar wurden.

Zum ersten Mal, seit Chetzkel die junge Frau kannte, erblickte er in ihrer Miene aufrichtige Begeisterung. »Danke!« Sie wirkte, als hätte sie ihn am liebsten umarmt. Noch allerdings war die Scheu vor ihm zu groß.

»Du brauchst mir nicht zu danken.« Der Reekha streckte die Hand aus und strich ihr über die Wange. Zufrieden betrachtete er das Leuchten in Mias Augen. Sein Projekt entwickelte sich.

 

Eine Stunde später saßen sie in einer Leka-Disk des Militärs nach Süden. Da es mittlerweile nach Mitternacht war, klappte Mia ihre Sitzlehne nach hinten und schloss die Augen. Vielleicht war ihr Körper erschöpft nach der Operation, der sie sich in der Klinik in Baikonur unterzogen hatte.

Äußerlich hatte sie sich nicht verändert, aber der Geruchssinn ihrer katzenhaften Nase war deutlich verfeinert worden. Man hatte ihr einen autonomen bionischen Molekülfilter im Bereich der Riechschleimhaut eingesetzt, dessen Messwerte in ihrem künstlichen linken Auge ausgegeben wurden. Sie konnte deswegen nicht wirklich besser riechen, aber ihre Nase vermochte nun Duftstoffe aus der Luft zu filtern und zu interpretieren, die sie vorher gar nicht wahrgenommen hatte.

Obwohl die Operation komplikationsfrei verlaufen war, schien die Stelle des Eingriffs noch zu jucken, denn Mia kräuselte immer wieder die Nase und rieb sich gelegentlich im Schlaf mit der Hand darüber.

Im Gegensatz zu ihr war Chetzkel zu ruhelos von den Ereignissen des Tages, um die Augen zu schließen. Daher holte er einmal mehr die Recheneinheit hervor, um Cerbus persönlichem Logbuch zu lauschen.

 

 

Persönliches Logbuch des Kommandanten

14. Prago des Ansoor 10518 da Ark

 

Weder Feltif de Khemrol noch ich glauben, dass sich das Rätsel des Larsafsystems auf Larsaf III lösen lässt. Mit Erlaubnis Atlan da Gonozals bin ich daher dazu übergegangen, die übrigen Planeten des Systems nach Spuren eines früheren Besuchs durch die Arkoniden oder andere galaktische Mächte zu untersuchen. Eigentlich ist das keine Aufgabe für ein Kriegsschiff, doch uns stehen keine Spezialschiffe zur Verfügung. Ohnehin hätte ich dieses Projekt niemand anderem übertragen wollen.

Die Untersuchungen der unmittelbaren Nachbarn Larsaf I, II und IV haben keine Ergebnisse erbracht. Nun vermisst die IGITA den Asteroidengürtel, der zwischen dem roten vierten Planeten des Systems und dem gewaltigen Gasriesen verläuft, der als Larsaf V kartografiert wurde.

Sowohl mein Chefwissenschaftler Terkam da Camur als auch ich selbst sind der Meinung, dass wir es hier mit einem ehemaligen Planeten zu tun haben könnten. Die Ortungen der IGITA sollen diese These bestätigen.

 

 

21. Prago des Ansoor 10518 da Ark

 

Und wieder tut sich ein Rätsel vor uns auf. Wie erhofft haben die Messungen der IGITA ergeben, dass es sich bei dem Asteroidengürtel mit hoher Wahrscheinlichkeit um die Überreste eines Planeten handelt. Nimmt man alle Objekte innerhalb des Gürtels zusammen, ergibt sich eine Planetenmasse, die etwas unter der von Larsaf III liegt.

Erstaunlicherweise scheint sich der Asteroidengürtel – in astronomischen Kategorien gesprochen – erst vor vergleichsweise kurzer Zeit gebildet zu haben. Da Camur schätzt, dass der Planet innerhalb der letzten dreißigtausend Jahre zerstört worden ist. Eine genauere Untersuchung einzelner Brocken hat ergeben, dass die Welt durch äußere Gewalt förmlich zerrissen wurde. Das allerdings würde Waffentechnologien erfordern, die selbst die unseren übersteigen.

Gab es hier vor dreißigtausend Jahren eine Schlacht? Und wenn ja: Welche galaktische Hochzivilisation hat sie geführt? Die Arkoniden von einst können es nicht gewesen sein, denn dieses Ereignis liegt lange vor unserer aufgezeichneten Geschichte.

Seltsam ist, dass sich nirgendwo im Asteroidengürtel die geringsten Überreste von technischen Anlagen finden lassen, obwohl wir bereits seit Tagen danach suchen. Auch von den Angreifern gibt es keine Spur.

Trotzdem – ein Planet zerreißt nicht von selbst. Und wir haben keine Hinweise auf eine Kollision mit einem Irrläufer entdeckt. Alles vorgefundene Gesteinsmaterial ist homogen in seiner Zusammensetzung.

Ich frage mich, wie viel Atlan da Gonozal von all dem weiß und wie viel der Imperator. Sind wir zufällig hier? Und wenn nicht: Warum bin ich der Einzige, der nach Antworten auf Fragen forscht, die sich außer de Khemrol und mir überhaupt keiner zu stellen scheint?

Die Suche geht weiter.

 

Während der nächsten Stunde lauschte Chetzkel mehreren Einträgen, in denen Cerbu seine fruchtlose Suche nach Antworten beschrieb. Draußen vor den Fenstern des Gleiters herrschte tiefschwarze Nacht. Mia kauerte mit angezogenen Beinen in ihrem Sitz und schnurrte leise im Schlaf.

Der Reekha rieb sich mit einer Hand über die Augen. Vielleicht sollte auch er etwas schlafen. Die Schilderungen des lange verstorbenen Kommandanten der IGITA trugen nicht unbedingt dazu bei, ihn wach zu halten. Womöglich kam am Ende nur das raus, was in allen historischen Aufzeichnungen stand: dass das Larsafsystem eine völlig unbedeutende Kolonie am Rand des Großen Imperiums gewesen war, eine private Spielwiese für den Sohn des Imperators, die während des Kriegs gegen die Methans zerstört und dann aufgegeben worden war.

Chetzkel warf einen Blick auf das nächste Datenpaket. Es war umfangreicher als die vorherigen. Möglicherweise geschah nun doch endlich etwas. Das eine höre ich mir noch an, entschied er. Und wenn Sie mir dann nichts Konkretes zu bieten haben, Cerbu, sind wir beide miteinander fertig.

 

 

Persönliches Logbuch des Kommandanten

4. Prago des Prikur 10518 da Ark

 

Es ist etwas wirklich Außergewöhnliches passiert. Ich versuche, alles so genau wie möglich zu beschreiben, um das, was wir mit den Messinstrumenten der IGITA aufgezeichnet haben – oder vielmehr das, was wir nicht aufgezeichnet haben –, so gut wie möglich mit eigenen Erfahrungen zu unterfüttern.

Leider bin ich zur Eile gezwungen, denn wir haben für die kommende Operation nicht viel Zeit. Tarts de Telomar hat von der TOSOMA aus die IGITA gerufen. Er befiehlt das Schiff nach Larsaf III zurück, da er Grund zu der Annahme hat, dass ein Angriff der Methans auf das System unmittelbar bevorsteht. Ich habe keine Ahnung, wie die Methans uns gefunden haben, aber wenn de Telomar recht hat, steht uns ein schwerer Kampf bevor. Unsere Verteidigungsflotte ist nicht groß, und wir dürfen keine Hilfe erwarten.

Ich möchte das Unheil nicht auf uns herabbeschwören, aber ich muss die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass der letzte Kampf der IGITA bevorsteht.

Umso wichtiger ist es, dieses eine Geheimnis noch zu lüften. De Telomar soll mich vor ein Kriegsgericht stellen, wenn er will, aber ich habe zu lange damit verbracht, nach Antworten zu suchen, um jetzt, wo wir endlich etwas entdeckt haben, die Suche abzubrechen. Ich muss wissen, was es mit diesem Kleinplaneten, den wir am Systemrand entdeckt haben, auf sich hat.

Aber ich werde vorn beginnen.

Vor fünf Tagen haben wir uns mit der IGITA einer Region an der Peripherie des Larsafsystems genähert, in der zahlreiche Stellarobjekte einen weiten Ring um das System bilden. Damit haben wir die letzte Station unserer Reise zur Erforschung der lokalen Himmelskörper erreicht. Zunächst haben wir einen oberflächlichen Scan des Rings vorgenommen. Dabei wurden vor allem Punktortungen der Objekte ab einhundert Kilometern Durchmesser vorgenommen, die sich als Versteck eignen würden. Die Positronik hat insgesamt 70.806 Objekte angemessen – ohne besondere Funde. Es wurden keine offensichtlichen höherwertigen Legierungen oder höherdimensionalen Strahlungsquellen entdeckt.

Danach hat Terkam da Camur vorgeschlagen, die größeren Brocken einer genaueren Untersuchung zu unterziehen, darunter vor allem die als Kleinplaneten klassifizierten Himmelskörper.

Ich habe Atlan da Gonozal um Erlaubnis gebeten, die Forschungsmission eine Woche verlängern zu dürfen. Der Kommandant gab sie mir. Er wirkte bei dem Gespräch abwesend, als wäre sein Geist mit anderen Dingen beschäftigt. Ahnte er schon etwas von der drohenden Gefahr durch die Methans?

Wir näherten uns dem Kleinplaneten – Objekt 00426 – und seinem winzigen Mond und nahmen alle Standardortungen vor, während wir den Himmelskörper mehrfach umkreisten. 00426 erwies sich als vollkommen tote Welt ohne Atmosphäre, die im Wesentlichen aus Stein und gefrorenem Wasser besteht. Außerdem konnten wir gefrorene Gase sowie natürliche Vorkommen an Metallkristall anmessen. Alles in allem ein unauffälliges Profil.

Vor zwei Stunden nun wollten wir 00426 hinter uns lassen und uns Objekt 25577 zuwenden, als Terkam da Camur plötzlich meinen Befehl widerrief.

»Ich habe eine Entdeckung gemacht, Sek'athor«, verkündete er aufgeregt.

Sofort begab ich mich an seine Seite. »Was gibt es?«

»In der Formation, die wir gerade überflogen haben, kam es zu einem Energieimpuls. Er war sehr kurz und schwach, so als hätte jemand ...« – er schien nach Worten zu suchen – »... einen Thermostrahler auf der Oberfläche abgefeuert.«

»Sind Sie sicher, dass es sich um keine Fehlfunktion der Sensoren handelte?«

Da Camur schüttelte vehement den Kopf. »Ich spiele Ihnen die Aufzeichnung vor. Sehen Sie selbst. Ein eindeutiger Strahlungsausschlag, sehr schwach, aber ganz sicher kein Fehler.«

Ich spürte, wie meine Augen vor Aufregung zu tränen begannen, und zwang mich zur Ruhe. Dieser winzige Ausschlag eines Messgeräts war das erste wirklich unerwartete Ereignis der letzten Votanii. Aber ich wollte mich nicht zu früh freuen. Sicher gab es alle möglichen banalen Erklärungen für das Phänomen.

»Behalten Sie das im Auge, Terkam.« Ich wandte mich an die Pilotin der IGITA. »Retsa, steuern Sie das Schiff zurück zu der Stelle, an der wir die Energieemission aufgefangen haben. Das gesamte Gebiet soll genau abgesucht werden.«

Einige Augenblicke vergingen, in denen angespanntes Schweigen herrschte. Mein Blick war auf das Holo in der Mitte der Zentrale gerichtet, auf dem die felsige Oberfläche von 00426 dahinglitt, optisch verstärkt durch unsere Instrumente und durch Messinformationen der Sensoren ergänzt. Grauer Fels, ein See aus gefrorenem Methan, die Temperatur knapp über dem absoluten Nullpunkt, keine nennenswerten Mengen an Atmosphärengasen – mehr gab es über die Planetenoberfläche fünfzig Kilometer unter uns nicht zu sagen.

»Da ist etwas Eigenartiges«, meldete da Camur. Er gab einen Befehl in seine Konsole ein, und das Holo änderte sich. Eine annähernd kreisförmige Landschaftsformation, die an ein von dunklem Geröll übersätes Hochplateau erinnerte, erstreckte sich unter uns. Den Messungen zufolge hatte sie einen Durchmesser von etwa fünfzig Kilometern und fiel aus der Höhe vor allem deshalb ins Auge, weil sie dunkler war als das sie umgebende Felsgestein.

»Was sehe ich da, Terkam?«, fragte ich.

»Auf den ersten Blick wirkt es wie eine natürliche Struktur in der Landschaft«, antwortete da Camur. »Doch Messungen haben ergeben, dass diese Formation eine enorme Menge von dem Metallkristall aufweist, das wir bereits an anderen Stellen von 00426 angemessen haben. Die Konzentration ist um ein Vielfaches höher, als dass es mit natürlichen Erzvorkommen zu erklären wäre.«

»Wollen Sie damit andeuten, dass dieses Objekt künstlich ist?«

Mein Chefwissenschaftler sah mich unentschlossen an. »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Die Instrumente empfangen keinerlei Anzeichen, die auf eine Station hinweisen würden. Nur dieses abnorme Vorkommen an Metallkristall.«

In diesem Augenblick vernahm ich eine Stimme. Die Lichtlosigkeit bringt mich um. Helft mir!

»Wer hat das gesagt?«, fragte ich.

»Wer hat was gesagt, Sek'athor?«, fragte da Camur.

Ich zögerte.

Helft mir!, erklang die Stimme aufs Neue, und diesmal erkannte ich, dass ich sie nicht tatsächlich hörte, sondern in meinem Kopf wahrnahm.

Es erinnerte mich an die Art, wie I'vere mit mir kommunizierte, klang aber anders. Ich fragte mich, ob mein kleiner Begleiter, der während meines Dienstes in meiner Kabine blieb, den Ruf auch vernahm – oder ob er mit seinem phantastischen Gehör sogar noch mehr hörte.

 

»Dor'athor, übernehmen Sie die Zentrale!«, befahl ich meinem Stellvertreter Andar Skapron. »Position halten. Ortungen fortsetzen, bis ich zurückkehre. Und achten Sie auf Veränderungen an der Oberfläche.« Dann verließ ich ohne weitere Erklärung meinen Posten und eilte durch das Schiff zu meinem Quartier.

Ich fand I'vere in heller Aufregung vor. Kaum dass ich zur Tür hereinkam, sprang mein pelziger, blauer Begleiter auf mich zu, und als ich ihm den Arm hinhielt, kletterte er flink daran empor, um sich auf meine Schulter zu setzen. Sein langer Greifschwanz pendelte unruhig in der Luft.

I'vere legte seine Schnauze an mein Ohr. Da ist ein ferner Gesang, verkündete er mir. Ein Stern ist in Not.

»Was sagst du da? Ein Stern?«

Wir müssen ihm helfen. Wir müssen ihn aus der Dunkelheit retten.

Ich drehte meinen Kopf ein wenig, um I'vere anzuschauen. »Aber wie? Wir messen auf der Planetenoberfläche unter uns nichts an. Dort gibt es kein Leben.«

Der Stern ist dort, beharrte I'vere. Ich höre ihn singen. Er klagt. Er leidet. Der dunkle Sänger hält ihn gefangen.

»Du sprichst wie so oft in Rätseln, mein kleiner Freund«, sagte ich. »Aber wenn du mit all dem sagen willst, dass wir uns dieses seltsame Felsobjekt auf der Planetenoberfläche mal genauer anschauen sollten, dann bin ich deiner Meinung.«

Mein Multifunktionsarmband zirpte, und die Stimme von Andar erklang. »Sek'athor, wir empfangen eine Prioritätsnachricht von Kommandant Tarts de Telomar.«

Ich fluchte lautlos. Prioritätsnachrichten von einem Vorgesetzten verhießen selten Gutes. Und ich sollte, wie ich eingangs schon berichtete, recht behalten. De Telomar befahl uns unverzüglich zurück nach Larsaf III. All meine Einwände, dass wir womöglich etwas Außergewöhnliches entdeckt hatten, interessierten ihn wenig.

»Wenn die Methans Larsaf angreifen, hilft uns keine seltsame Gesteinsformation auf einem toten Brocken Fels weiter. Dann brauchen wir die IGITA mit all ihren Kanonen – und zwar direkt hier im Orbit, um die Evakuierungsschiffe zu beschützen. Deshalb brechen Sie Ihren Auftrag unverzüglich ab und kehren nach Larsaf III zurück. Das ist ein Befehl. De Telomar Ende.«

Die Verbindung wurde unterbrochen, und ich stand allein in meinem Quartier, hin- und hergerissen zwischen Pflicht und Neugierde.

Wir müssen den Stern retten, wiederholte I'vere mit ungewohnter Eindringlichkeit.

Und so traf ich meinen Entschluss. »Eine Stunde«, sagte ich. »Wir bleiben noch eine Stunde. Wir gehen runter und schauen, was wir tun können. Wenn wir binnen dieser Stunde deinen Stern nicht gefunden haben, fliegen wir zurück.« Die selbst auferlegte Frist brach mir fast das Herz, aber ich konnte Tausende arkonidische Kolonisten nicht für ein Phänomen in Gefahr bringen, das womöglich nicht mehr als ein Hirngespinst meiner persönlichen Besessenheit war.

Ich beende diese Aufzeichnung nun, da ich schon genug Zeit verloren habe. Es hat mich einige Mühe gekostet, Andar zu überzeugen, dass diese Mission wichtiger ist als der Befehl des Kommandanten. Aber letztlich war seine Treue zu mir stark genug, um mich nicht aufzuhalten, sondern meinem Urteilsvermögen zu trauen.

Daher fliegen Terkam da Camur und ich in einer Leka-Disk zur Planetenoberfläche. Terkam übernimmt das Steuer, während ich spreche. Die Landung steht unmittelbar bevor. Ich habe I'vere mit in meinen Kampfanzug genommen, obwohl das allen Vorschriften widerspricht, die jemals zu Außeneinsätzen verfasst wurden. Doch er hat den besten Kontakt zum Stern, wie er ihn nennt. Und nur wenn er mich berührt, kann I'vere mit mir kommunizieren, mir mitteilen, was der Stern sagt oder dieser dunkle Sänger, den nur er wahrzunehmen scheint.

Also sitzt er auf meiner Schulter – eingeklemmt zwischen meinem Hals und dem breiten Helmkragen. Glücklicherweise scheint er nicht an Platzangst zu leiden, sondern verhält sich völlig ruhig, ein weiterer Beweis, das I'vere ein Intelligenzwesen ist und eben kein Tier.

Terkam dreht mit der Leka-Disk eine Schleife über der dunklen Felsformation. Wir suchen nach dem richtigen Landeplatz. Handelt es sich bei dem Hochplateau wirklich um ein künstliches Gebilde? Um eine riesige, unfassbar fremdartige Station?

Wir werden es herausfinden!


7.

Auf den Straßen von Mumbai

27. November 2037, Ras Tschubai

 

Die Nacht verbrachte Ras Tschubai halbwegs in Ruhe. Wie in den Nächten der letzten Wochen half ihm eine Mischung aus starken Schlaftabletten und Entspannungsübungen dabei, seinen Geist so weit einzulullen, dass sich auch seine neue Gabe – im Augenblick eher ein Fluch – beruhigte und es still wurde um ihn.

Tschubai genoss diese Stunden. Der Schlaf war wie Balsam für seine blank liegenden Nerven. Insbesondere genoss er die wenigen Minuten, bevor er ins Reich der Träume hinüberdämmerte. So lag er kurz vor Mitternacht in seinem Bett in dem leidlich klimatisierten Zimmer eines billigen Hotels unweit des Lokalbahnhofs und blickte durch die hohen Fenster nach Norden auf den nahen Flughafen.

Er hatte die Vorhänge nicht zugezogen, denn er wollte auf das Lichtermeer von Mumbai schauen und sich in Gedanken an früher verlieren, an seine Studienzeit an der hiesigen Universität.

Damals hatte er die Paragabe, die in ihm schlummerte, noch nicht erkannt; Perry Rhodans Mondflug hatte bestenfalls in den Köpfen von Männern wie Lesly Pounder, dem damaligen Flight Director der NASA, existiert; die Länder der Erde waren nicht zu einem mehr oder minder stabilen Weltstaat zusammengewachsen; und es hatte keine Arkoniden gegeben, die seine Heimatwelt besetzten.

Es war sicher nicht alles gut gewesen damals, Anfang der Zwanzigerjahre. Aber Tschubais Leben war definitiv einfacher gewesen. Er hatte mit Arjun nächtelang über Weltpolitik diskutiert und wie man den Hunger in Afrika bezwingen könnte. Mit den Zwillingen Kiran und Rahul hatte er Wanderungen durch den Tungareshwar-Nationalpark und in die Berge östlich von Mumbai unternommen. Und einen Sommer lang war er schrecklich verliebt in Priya Bhattacharya gewesen, eine bezaubernde junge Studentin aus Neu-Delhi. Er spürte, wie ein mildes Lächeln an seinen Mundwinkeln zupfte, als er sich daran erinnerte.

Fünfzehn Jahre ist das jetzt her, dachte er, bereits an der Schwelle zum Schlaf. Wie doch die Zeit vergeht ...

 

Als Tschubai am nächsten Morgen erwachte, fühlte er sich beinahe ausgeruht. Dieser erfreuliche Zustand hielt genau dreiundzwanzig Minuten an – dann überkam ihn unter der Dusche mit unvermittelter Heftigkeit der erste Anfall des neuen Tages und brachte ihn noch vor dem Frühstück an den Rand der Verzweiflung.

Nackt und halb eingeseift krümmte er sich auf dem Boden des kleinen Badezimmers, während er versuchte, dem Dröhnen, Donnern, Zischen, Heulen und millionenfachen Stimmengewirr in seinem platzenden Schädel Herr zu werden.

Als das ersehnte Pfeifen einsetzte, beendete Tschubai zitternd seine morgendliche Wäsche und kleidete sich an. Danach ging er in einen nahen Call-Shop, setzte sich in eine Kabine und versuchte erneut, Free Earth zu erreichen. Auch diesmal meldete sich niemand. Das ist nicht gut, ging es ihm durch den Kopf. Wie es aussah, war er auf sich allein gestellt.

Ernüchtert kehrte er zwei Straßen weiter in ein kleines Café ein, um einen Kaffee zur trinken und ein Omelett mit Gemüsecurry zu verspeisen. Er hatte gestern nach dem Flug kaum etwas gegessen, und nun plagte ihn ein Bärenhunger.

Während des Essens ging Tschubai seine Möglichkeiten durch. Der Plan, mit der neu gegründeten Free-Earth-Zelle in Mumbai Kontakt aufzunehmen, hatte in eine Sackgasse geführt. Er konnte schlecht in Terrania im Stardust Tower anrufen und fragen, was er nun machen sollte. Die offenen Kanäle wurden zu gut von den Arkoniden überwacht, und die geheimen kannte er nicht. Es war eines der Prinzipien von Free Earth, dass jeder nur so viel über die Tätigkeiten anderer wusste wie unbedingt notwendig.

Vielleicht kann Arjun mir helfen, überlegte Tschubai. Arjun Subramanian war einer seiner Studienfreunde, schon seit jeher ein notorischer Rebell. Womöglich hatte Arjun Kontakte zum Widerstand in Mumbai. Dass er die Besatzung durch die Arkoniden einfach so hinnehmen würde, glaubte Tschubai nicht.

Das Letzte, was er von dem alten Freund wusste, war, dass er eine Karriere als unangepasster Dozent für Agrarbiologie an der Universität von Mumbai begonnen hatte. Doch sich auf den Campus zu begeben, barg Gefahren. Die Universität wurde kameraüberwacht, außerdem war sie voller Menschen. Wenn er dort einen Anfall erlitt, würde das Aufmerksamkeit auf ihn lenken.

Also rufe ich ihn an, beschloss Tschubai. Vielleicht können wir uns in seiner Mittagspause treffen.

Er wandte sich an den Betreiber des Cafés, einen stämmigen Mann mit Halbglatze und schmalem Schnurrbart. »Kann ich kurz bei Ihnen telefonieren?«, fragte er dank seines implantierten Translators in fließendem Marathi. »Ich bezahle auch dafür.«

»Haben Sie keinen Pod?«, fragte der Mann ungläubig.

»Doch, aber der Akku ist leider leer, und ich muss dringend einen Freund erreichen.«

Wortlos warf ihm der Cafébesitzer einen Pod zu.

Rasch rief Tschubai die Netzpräsenz der Universität von Mumbai auf und manövrierte bis zum Institut für Agrarbiologie. Beinahe hätte er vernehmlich aufgeatmet. Arjun Subramanian arbeitete dort. Mittlerweile hatte er eine Assistenzprofessur, auch wenn er immer noch so ungekämmt und jungenhaft aussah wie zu Studentenzeiten.

Tschubai wählte die Nummer seines Büros.

Es klingelte dreimal, dann hob jemand ab. »Subramanian.«

»Arjun? Hier ist Ras Tschubai. Aus dem Studium. Erinnerst du dich?«

Zwei Sekunden herrschte Stille am anderen Ende der Leitung. »Ras? Der schwarze Riese?«

Tschubai verzog die Miene. Ausgerechnet das wusste Arjun noch. Er hatte den Spitznamen nie gemocht, aber der gut einen Kopf kleinere Arjun hatte einfach nicht davon ablassen wollen. Immerhin erinnert er sich überhaupt an mich, dachte er. »Ja, Arjun. Ich bin es.«

»Ich fasse es nicht!«, rief Arjun begeistert. »Von dir habe ich ja eine Ewigkeit nichts mehr gehört. Von wo aus rufst du an? Bist du in Mumbai?«

»Ja, ich ...«

Auf einmal setzte ein Pfeifen ein, das zunehmend lauter wurde. Tschubai blickte verwirrt auf, schüttelte den Kopf, um es loszuwerden.

»Was ist das?«, fragte er den Cafébesitzer.

»Was meinen Sie?«

»Diesen Pfeifton.«

Der Mann blickte über die Schulter. »Oh, das könnte der Teekessel in der Küche sein. Ich habe frisches Wasser aufgesetzt. Ich gehe gleich mal nachschauen.«

Tschubai verzog das Gesicht zur Grimasse. Das Pfeifen stach in seinen Schädel wie eine glühende Lanzenspitze. »Ja, tun Sie das.«

Stimmengewirr setzte ein, Straßengeräusche nahmen zu.

»Ras? He, Ras? Bist du noch dran?«, drang die Stimme von Arjun aus dem Pod.

Tschubai presste die Hände auf die Ohren. Schon wieder ein Anfall! Es wird immer schlimmer statt besser.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte nun auch der Cafébesitzer – mit der donnernden Lautstärke von Shiva dem Zerstörer. »Soll ich einen Krankenwagen rufen?«

»Nein, schon gut«, brachte Tschubai zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Keinen Arzt. Geht gleich wieder. Ich muss nur ... Ah!« Er schrie auf, als auf der Straße vor dem Café ein Lastwagen hupte. »Verzeihung. Muss weg.«

Er warf den Pod auf den Tresen und stürzte beinahe panisch aus dem Café.

»He!«, schrie ihm der Besitzer nach. »Sie haben das Frühstück noch nicht bezahlt!«

»Ras? Verdammt, Ras, rede mit mir!«, war Arjun aus dem Pod zu vernehmen. »Wo bist du? Ich komme zu dir.«

Doch Tschubai achtete weder auf den einen noch den anderen. Kopflos stürmte er den Gehweg neben der vierspurigen Verkehrsstraße entlang. Lärm umgab ihn von allen Seiten wie ein wütender Mob mit Knüppeln, der auf ihn einschlug.

Er bog in eine Seitenstraße ein, in der Hoffnung, dass es dort ruhiger würde. Doch der Krach nahm nicht ab. Vermutlich musste er hinaus in die Berge flüchten oder aufs Meer. In den Weltraum, durchfuhr es ihn. Im Vakuum gibt es keinen Laut.

Er sollte versuchen, zu seinem Hotel zurückzukehren. Dort konnte er zur Ruhe kommen. Ein ruhiger Geist war das Einzige, was half. Aber Tschubai konnte nur weiterrennen, immer weiter, die Hände auf die Ohren gepresst, in der absurden Hoffnung, dem Lärm zu entfliehen.

Er merkte erst, dass er über eine weitere Straße rannte, als Reifen quietschten und eine Autohupe ihn andröhnte wie das Nebelhorn eines Hochseefrachters. Verwirrt blickte er auf. Grelles Sonnenlicht spiegelte sich auf silbernem Metall. Jaulende indische Popmusik brandete aus einem Hecksoundsystem über ihn hinweg.

Ein Mann schrie ihn an, aber entweder verwendete er Worte, die Tschubais implantierter Mikro-Translator nicht übersetzen wollte, oder er sprach in unverständlichem Lokaldialekt. Vielleicht war das winzige Gerät, das an seine Nervenbahnen angedockt war und sich aus Muskelenergie speiste, auch schlichtweg mit der Menge an Input überfordert.

Entschuldigend hob Tschubai eine Hand, dann taumelte er weiter, tauchte ins Halbdunkel einer Gasse zwischen zwei Häusern ein. Wohin floh er eigentlich? Er wusste es nicht.

Hämmern, Brummen, Zischen und Fauchen umgab ihn. Menschen lachten, manche schrill, manche meckernd. Musikfetzen wehten von überall her. Irgendwo knallte ein Schuss. Im Hintergrund heulten die Sirenen von Terra-Police-Drohnen.

Die Gasse vor ihm wurde enger und die Häuser niedriger. Sie rückten enger zusammen, bis sie eine fast lückenlose Wand zu seiner Linken und zur Rechten bildeten, schäbige Unterkünfte aus Wellblech, Plastikplanen, nachlässig gemauerten Ziegeln und Holz. Unter seinen Füßen war auf einmal nur noch gestampfte Erde, von Pfützen und Unrat übersät. Menschen in zerschlissener Kleidung standen in provisorischen Hauseingängen und schauten ihm entgegen oder sammelten sich auf der Straße vor kleinen Handwerksbetrieben und Geschäften.

Slums, begriff er. Tschubai wusste nicht, wie er in eines der Elendsviertel von Mumbai geraten war. Aber selbst in seinem orientierungslosen Zustand, in dem ihm jeder Gedanke schwerfiel, war ihm klar, dass er diese Gegend so schnell wie möglich wieder verlassen musste. Als Ausländer hatte er hier nichts verloren, auch nicht als jemand, der jahrelang in Mumbai gelebt hatte.

Er zwang sich stehen zu bleiben und sah sich um. Es war heiß, Gestank wehte ihm aus einer nahen Wäscherei entgegen und sein übernatürlich feines Gehör ließ ihn alles hören: weinende Kinder, streitende Eltern, Männer, die sich über Sport unterhielten, Frauen, die über knisterndem Feuer Suppe in Blechtöpfen umrührten.

»He, schaut euch mal den Schwarzen an! Der sieht total fertig aus!«

»Stimmt. Ob er auf Drogen ist?«

»Aber er hat feine Klamotten an. Sicher so ein Scheiß-Manager und Elendstourist, der zu den Bordellen wollte, aber sich verlaufen hat!«

»Komm, dem verpassen wir eine Abreibung!«

Keuchend und schwitzend sah Tschubai sich um. Hatten die jungen Männer, deren Unterhaltung er soeben mitgehört hatte, ihn gemeint? Wenn ja, musste er sofort weg.

Er bekam die Antwort auf seine Frage, als aus dem Eingang einer Seitenstraße drei Jugendliche auftauchten. Sie trugen schreiend bunte T-Shirts, kurze Hosen und ausgelatschte Stoffschuhe an den Füßen. Sorgen machte Tschubai das rote Stirnband, das alle drei um den Kopf geschlungen hatten. Sie schienen einer örtlichen Gang anzugehören.

»He, Mister!«, rief einer der Jungs in streitlustigem Tonfall.

Tschubai war ein großer und kräftiger Mann. Eigentlich keine Beute für solche Burschen. Aber das Lärmbombardement machte ihn fertig – und das sahen die drei auch. Er war krank. Und kranke Tiere, die sich in der Wildnis verirrt hatten, lockten die Schakale an.

Er entschied, es auf keinen Wortwechsel ankommen zu lassen, sondern wirbelte herum und floh.

»Den schnappen wir uns«, zischte einer der drei den anderen zu.

Schnelle Schritte wurden hinter ihm laut. Das Trio nahm die Verfolgung auf.

Tschubai hetzte zwischen den heruntergekommenen Häusern und Hütten hindurch, vorbei an Wäscheleinen, Handkarren und Müllhaufen. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Es gab nur einen Weg, um diesem Labyrinth zu entgehen: Er musste die nächste Verkehrsstraße finden. Autos, dachte er hektisch. Ich muss mich auf Fahrgeräusche konzentrieren.

Er rannte um eine Ecke – und stellte fest, dass sich dahinter noch mehr verschachtelte Behausungen der Ärmsten von Mumbai erstreckten. Einige Männer standen mitten auf der Straße und diskutierten hitzig. Als Tschubai an ihnen vorbeistürmte, prallte er mit einem von ihnen zusammen, riss ihn zu Boden und kam beinahe selbst zu Fall.

»Verzeihung!«, schrie er, ohne sich umzudrehen. Wütende Flüche waren die Antwort.

Ein rascher Blick über die Schulter zeigte ihm, dass seine Verfolger noch nicht aufgegeben hatten. Unerbittlich kamen sie näher. Tschubais Herz pochte wie wild in seiner Brust, sein Atem ging hektisch und stoßweise.

Von rechts glaubte er, Hupen zu vernehmen und das Brummen von Motoren. Womöglich waren die Slums dort zu Ende. Er stürmte um die nächste Hausecke – und rannte in einen Stapel Holzkisten, der neben einer Tür verrottete. Instinktiv riss er die Arme nach vorn und minderte den Aufprall ab, doch als er zur Seite ausweichen wollte, verfing sich sein rechter Fuß, und er stürzte zu Boden.

Keuchend rappelte er sich auf. Er war kaum auf den Beinen, da traf ihn ein heftiger Schlag auf den Hinterkopf. Schmerz blitzte in seinem Schädel auf, und Tschubai ging wieder in die Knie. Jemand packte ihn an den kurzen Haaren, heißer Atem blies ihm in den Nacken.

»Dachtest wohl, du entkommst uns, was?«, grollte es wie ein Gewitter in seinen Ohren.

»Lasst mich!«, bat Tschubai und drehte sich, um seinen Verfolgern ins Gesicht zu sehen. »Ich habe doch nichts getan.«

»Scheiße, glaubst du das wirklich?«, tönte einer der Jungs. Die Verfolgungsjagd hatte sie offenbar erst richtig in Stimmung gebracht. »Du mit deinem feinen Hemd und den braunen Lederschuhen. Du bist doch so'n scheißfeiner Herr! Hast es wohl zu was gebracht, hm?« Er hob seinen Stock – alle drei hatten irgendwo Knüppel aufgelesen – und schlug nach Tschubai, der den Hieb verzweifelt mit dem rechten Arm abfing.

»Nein! Lasst mich!« Eigentlich hätte er ihnen gern gesagt, dass er genauso mies dran war wie sie, ein Flüchtling, ohne Arbeit und Zuhause. Aber es gelang ihm nicht. Der Krach rings um ihn herum machte es ihm unmöglich, sich sinnvoll zu artikulieren.

»Ja, jetzt guckst du dumm, was?«, entgegnete der Wortführer des Trios. »Meintest wohl, du könntest nach Mumbai kommen, um unsere Schwestern flachzulegen, und dann wieder nach Afrika zu deinem Stamm fliegen und damit prahlen.« Er verpasste ihm noch einen Schlag.

»Nein!«, rief Tschubai. »Arbeit. Ich will Arbeit.«

»He, das ist so ein Schmarotzer, der uns die Arbeit klaut«, rief der kleinste der drei Kerle.

»Ach ja?« Der Wortführer funkelte Tschubai gewaltbereit an. »Auch nicht besser. Hier sind schon genug, die keinen Job haben. Leute wie dich können wir gar nicht brauchen. Also geh zurück in deine Savanne zu den Giraffen und Zebras.«

Seine Freunde lachten.

»Los, schicken wir ihn heim nach Afrika!«, grölte der größte Junge. »In einer Kiste!«

Gott, steh mir bei!

Hilfesuchend sah Tschubai sich um. Die Gasse, an deren Eingang sie sich befanden, war auf einmal erstaunlich leer. Offenbar hatten die Jungs einen gewissen Ruf in der Gegend.

Er tat das Einzige, was ihm einfiel. Er schnellte aus den Knien hoch und warf sich auf seinen Gegenüber. Vielleicht konnte er ihn überraschen und so genug Zeit gewinnen, um zu fliehen.

Der Junge schrie auf, als Tschubai ihn mit seiner Masse zu Boden warf.

»Macht ihn fertig!«, kreischte er.

Dann hagelte es Stockhiebe von den beiden anderen Kerlen, die offenbar Lust hatten, jemanden umzubringen.

Tschubai versuchte, dagegen anzukämpfen, sie abzuschütteln und loszulaufen. Doch er kam keine drei Schritte weit, dann traf ihn erneut ein schmerzhafter Schlag am Kopf. Er fiel in eine Pfütze, die nach altem Spülwasser schmeckte. Unter dem ohrenbetäubenden Rauschen, das Millionen von Menschen erzeugten, prasselten Stockhiebe auf ihn. Tschubai krümmte sich, kaum noch bei Sinnen, und versuchte, seinen Kopf mit den Händen zu schützen.

»He!« Die Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. »Was macht ihr da? Hört sofort auf! Aufhören! Ihr bringt ihn noch um!« Es war eine Frau, die dort sprach, und sie schien nicht die geringste Angst vor den Gangmitgliedern zu haben.

Als Nächstes vernahm Tschubai ein kehliges Grollen, das klang, als dringe es aus dem Schlund eines zehn Meter großen Drachen.

Zwei Sekunden später endeten die Schläge und jemand zischte: »Dreck, Pearl und ihr Riese!«

Schnelle Schritte entfernten sich.

Mit roten Schleiern vor den Augen drehte Tschubai den Kopf. Ein Gesicht tauchte in seinem Blickfeld auf.

»Keine Angst«, sagte die Frau und nahm seine Hand. »Sie sind in Sicherheit.«

Dann fiel ein Schatten über sie, und die Fratze eines Ungeheuers tauchte über ihrer Schulter auf.

Tschubais Geist verabschiedete sich in die Bewusstlosigkeit.


8.

Die Perle des Ghandi-Tower

27. November 2037, Ras Tschubai

 

Als Ras Tschubai wieder zu sich kam, sah er nur noch eines der beiden Gesichter. Die Frau schien um die fünfzig zu sein, hatte sanft gebräunte Haut, und ihre Züge wiesen einen leicht asiatischen Einschlag auf. Offenbar war sie keine Inderin.

»Ruhig«, sagte die Frau leise und in fürsorglichem Tonfall. »Ganz ruhig. Sie haben einen bösen Schlag auf den Kopf bekommen. Ihnen könnte schwindelig werden.« Fragend sah sie ihn an. »Verstehen Sie mich? Sprechen Sie Englisch?«

»Ja«, krächzte Tschubai. Sein Mund fühlte sich ausgedörrt an und seine Zunge geschwollen, als habe er seit Tagen nichts getrunken. »Bitte etwas Wasser.«

»Natürlich. Warten Sie.« Das Gesicht verschwand.

Als Tschubai den Kopf drehte, stellte er fest, dass er auf einer Pritsche in einem schlicht möblierten Zimmer lag. Die Wände bestanden aus hellgrün gestrichenem Beton. Einige Kinderzeichnungen hingen dort, mit rostigen Nägeln befestigt. Eine Stromleitung schlängelte sich durch eine mit Stoff verhängte Tür hinein und zog sich die Wand hinauf bis zur Decke, wo eine alte Lampe hing. Es gab noch drei weitere Pritschen in dem Zimmer, aber niemand lag darauf.

Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass es still um ihn geworden war. Es drangen noch immer die Geräusche der Stadt durch eine Plastikplane, die anstelle einer Scheibe behelfsmäßig vor eine Fensteröffnung in der Wand gehängt worden war, und auch aus anderen Räumen des Hauses war leises Leben zu hören. Aber die Geräusche klangen angenehm fern – beinahe normal.

»Wo bin ich?«, fragte er. »Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Schwester Pearl«, sagte die Frau, die mit einem Metallbecher in der Hand zurückkehrte.

Tatsächlich erinnerte ihr graues, bodenlanges Gewand und die Haube, die ihr schwarzes Haar bändigte, an die Tracht einer Nonne. Darüber hatte sie eine bunt gemusterte Blumenschürze gebunden.

»Und Sie befinden sich in meiner ... nun ja, nennen wir es Missionsstation am Rand des Milan-Nagar-Slums.« Sie lächelte und reichte ihm den Becher.

Gierig trank Tschubai ihn aus. Das Wasser hatte Zimmertemperatur, aber es schmeckte frisch. Er fühlte sich gleich besser.

»Wie bin ich hierhergekommen?« Er gab ihr das Trinkgefäß zurück.

»Ramu-Singh hat Sie getragen.«

»Ramu...« Tschubai erinnerte sich an das zweite Gesicht, das er gesehen hatte. Es war ihm wie ein Ungeheuer vorgekommen. Doch es war wohl nur ein sehr großer Mann mit einem verwachsenen Gesicht gewesen.

»Ramu-Singh. Er hilft mir bei meiner Arbeit und beschützt mich, seit ich ihn aus einer brennenden Hütte gerettet und gesund gepflegt habe. Ich habe ihm schon so oft gesagt, dass er lieber was Anständiges mit seinem Leben anfangen soll, aber er ist hartnäckig und treu.« Sie schüttelte den Kopf wie über einen dummen Jungen, dann lächelte sie erneut. »Offen gestanden bin ich dankbar für seine Gesellschaft. Er hält mir den Rücken frei. Er ist eine gute Seele, auch wenn er etwas ... einfach ist und seit diesem Unfall schlimm aussieht.«

»Ich bin froh, dass Sie beide vorbeigekommen sind.« Probeweise setzte sich Tschubai auf. Ihm tat alles weh. Schwester Pearl hatte ihm Hemd und Hose ausgezogen, um ihn zu untersuchen, und er sah ein paar prächtige Blutergüsse an Oberschenkeln, Armen und am Rumpf. An zwei Stellen hatte sie ihn verbunden, auf etlichen Prellungen glänzte eine farblose Heilsalbe.

»Sie sind Ärztin?«, fragte er.

»Ja«, bestätigte sie. »Ich habe in Manila Medizin studiert, bevor ich dem Ruf des Herrn gefolgt bin. Über Flüchtlingslager in Malaysia und Bangladesch kam ich hierher, um jenen zu helfen, denen sonst niemand hilft.«

»Danke«, sagte Tschubai. »Vielen Dank. Sie haben mir das Leben gerettet.«

Pearl seufzte. »Es tut mir leid, dass Sie das durchmachen mussten. Normalerweise sind diese Jungs nicht so schlimm. Aber in letzter Zeit sind viele frustriert. Die Welt befindet sich im Aufschwung – oder sie befand sich zumindest im Aufschwung, bis die Arkoniden kamen –, doch sie haben nichts davon. Glücklicherweise war ich zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«

»Das waren Sie wirklich«, bestätigte Tschubai. Er schwang seine Beine aus dem Bett, und verzog das Gesicht, als er stechende Schmerzen im Brustkorb und linken Bein verspürte.

»Vorsicht«, warnte Pearl ihn. »Übertreiben Sie es nicht. Sie müssen sich schonen. Es scheint zwar nichts gebrochen zu sein, aber zwei Rippen könnten angeknackst sein. Außerdem haben Sie sich den rechten Fuß verstaucht und wahrscheinlich leiden sie unter einer leichten Gehirnerschütterung.« Sie stellte den Becher ab und faltete die Hände vor dem Bauch. »Was hat Sie eigentlich in die Slums geführt? Sie wirken wie ein Tourist oder Geschäftsmann. Ihnen hätte klar sein müssen, dass es gefährlich ist, sich dort herumzutreiben.«

»Ich ... Es war keine Absicht.« Tschubai überlegte, was er sagen sollte. »Ich bin nach Mumbai gekommen, um hier zu arbeiten. Allerdings war der Stress der letzten Wochen einfach zu viel für mich. Ich leide immer wieder unter Panikattacken. Dann bekomme ich Anfälle: Paranoia, Orientierungslosigkeit.« Er gestikulierte vage, um anzudeuten, dass er sein Leiden nicht recht in Worte zu fassen vermochte. »Heute Morgen war es ganz schlimm. Ich wollte mir eine ruhige Ecke suchen, um mich zu entspannen. Dabei muss ich falsch abgebogen sein. Und bevor ich mich versah, tauchten diese jugendlichen Schläger auf.«

»Das hört sich nicht gut an«, meinte Schwester Pearl. »Haben Sie jemanden in Mumbai, der sich um Sie kümmert? Kann ich jemanden für Sie anrufen, der Sie hier abholt?«

Tschubai dachte einen Moment über ihre Worte nach. Natürlich konnte sie Arjun für ihn anrufen. Eigentlich musste er sich sogar bei dem Freund melden, den er einfach so mitten im Gespräch hängen gelassen hatte. Arjun machte sich zweifellos Sorgen.

Andererseits war Tschubai derzeit nicht in der Verfassung, um auf eigenen Beinen zu stehen. Und er wollte Arjun nicht aufbürden, einen verletzten Flüchtigen zu beherbergen. Arjun würde es zweifellos tun, aber damit geriete auch er ins Visier der Arkoniden, sollten diese nach Tschubai suchen.

Aber wer außer Arjun sollte mir dabei helfen, Kontakt zu Free Earth herzustellen?

»Wie spät ist es?«, fragte er.

Pearl schaute auf eine beinahe antik wirkende Armbanduhr. »Fast vier Uhr. Und bevor Sie nachfragen: Es ist noch der siebenundzwanzigste. Sie waren bloß kurz ohne Bewusstsein, danach habe ich Ihnen ein Beruhigungsmittel gegeben, damit ich Sie behandeln konnte.«

Das erklärte die leichte Schläfrigkeit, die er verspürte. Und ganz sicher erklärte es die angenehme Ruhe in seinem Geist.

»Vier Uhr ...«, wiederholte er. Zu diesem Zeitpunkt sollte Arjun sich noch in der Universität aufhalten. »Ja, es gäbe da jemanden, den ich gerne anrufen würde.«

»Kemal Bakshi hat einen Pod«, sagte seine Gastgeberin. » Ich hole ihn.«

»Danke.«

Schwester Pearl verschwand durch den Vorhang, und Tschubai blieb allein zurück. Durch die Plane vor dem Fenster hallte Kinderlachen zu ihm herauf. Eine Frau rief etwas. Leise Stimmen, die ebenso aus der Tiefe zu kommen schienen, antworteten.

Wo bin ich? Es klang, als befände er sich in einem der oberen Geschosse eines Wohnblocks.

Probeweise belastete er seine Beine. Der linke Fuß stellte kein Problem dar, der rechte war bandagiert und sandte eine protestierende Schmerzwelle sein Bein hinauf, als er ihn aufsetzte.

»Autsch«, murmelte Tschubai.

Er sah sich um und entdeckte ein paar Krücken, die in einer Ecke des Raums lehnten. Vorsichtig erhob er sich auf ein Bein, wobei er sich mit der Hand am metallenen Rahmen der Pritsche abstützte. Der Schmerz trieb ihm beinahe die Tränen in die Augen, aber seine Neugierde war größer.

Ächzend humpelte er zur Wand hinüber und nahm die beiden Krücken an sich. Sofort wurde das Stehen leichter, auch wenn dumpfer Schmerz in seinem Bein und seiner Brust pochte. Etwas ungelenk begab er sich um Fenster hinüber und schob die milchig weiße Plane beiseite.

Der Anblick verschlug ihm den Atem.

Er blickte in den Lichthof eines riesigen Hochhauses. Das Gebäude – Tschubai schätzte seine Höhe auf zweihundert Meter, er selbst befand sich im unteren Drittel – hatte die Form eines gleichwinkligen Dreiecks. Es handelte sich offensichtlich um eine Bauruine, denn je weiter man nach oben blickte, desto unfertiger waren die Stockwerke, bis sie nur noch aus in die Höhe ragenden Betonpfeilern bestanden.

Eine der drei Wände war fast bis ganz oben mit einer spiegelnden Glasfront bedeckt, ein absurder Gegensatz zu den unfertigen Geschossen auf den anderen zwei Seiten, die, mit roten Backsteinziegeln, Wellblechwänden, Plastikplanen und Stoffvorhängen verkleidet, wie gigantische Flickenteppiche aussahen.

Das Erstaunlichste jedoch war, dass überall in der Bauruine Leben herrschte. Wo Tschubai auch hinblickte, sah er Männer und Frauen, Kinder und Alte, die auf provisorischen Balkonen Wäsche aufhängten, sich von Fensterhöhle zu Fensterhöhle unterhielten, auf kleinen Kochstellen eine Mahlzeit zubereiteten oder mit anderen Tätigkeiten des Alltags beschäftigt waren.

Tschubai fühlte sich an die Gassen des Slums erinnert, durch die er zuvor geirrt war. Doch strahlte dieser Turm eigentümlicherweise nicht Elend aus, sondern etwas anderes ... Heiterkeit? Hoffnung? Die Bereitschaft, sein Leben zu verbessern? Er vermochte es nicht genau zu benennen.

»Was machen Sie da?«, erklang die entrüstete Stimme von Schwester Pearl hinter ihm. »Sie sollten im Bett liegen und sich ausruhen.«

Mit einem Anflug von Verlegenheit drehte Tschubai sich um. Pearl stand im Türrahmen, einen älteren Pod in der Hand.

»Ich habe Stimmen gehört und wollte schauen, wo ich bin«, verteidigte er sich und ließ die Plane zurückfallen. »Was ist das für ein Ort?«

»Er nennt sich Ghandi-Tower«, erklärte Pearl, als sie näher trat. »Das Bauprojekt wurde Mitte der Zwanziger gestartet. Eigentlich sollte hier eine Bank einziehen, doch dann folgte die Krise von neunundzwanzig, und der Bauherr ging pleite. Ein oder zwei Jahre lang stand der Turm leer, während die Slums in dieser Gegend immer näher heranwuchsen. Schließlich begannen die ersten Leute, einzuziehen – und die Stadt ließ sie gewähren. Keiner erhob auf den Turm Anspruch, also scherte es niemanden.«

Sie legte den Pod auf den Tisch, auf dem sie ihre medizinischen Utensilien lagerte, und zuckte mit den Schultern. »Mittlerweile wohnen hier, Schätzungen zufolge, um die dreitausend Menschen. Es gibt kleine Handwerksbetriebe, ein paar Imbisse, zwei Gotteshäuser und ganz oben, im vierzigsten Stock, betreibt der filmversessene Mister Gupta mit einem alten Projektor eine Art Lichtspielhaus, in dem allerdings immer die zehn gleichen Filme laufen, weil er nicht mehr hat.«

»Das klingt, als hätten sich diese Menschen ein kleines Paradies erschaffen«, meinte Tschubai verwundert.

Ein nachsichtiges Lächeln trat auf ihre Züge. »Ein kleines, vielleicht. Aber lassen Sie sich nicht täuschen. Diese Leute leben in bitterer Armut. Es gibt Drogenprobleme und eine fragwürdige Schutztruppe, die sich als Polizei des Towers ausgibt, allerdings ebenso korrupt wie gewalttätig ist. Die Versorgung mit Wasser und Strom ist bestenfalls lückenhaft, und medizinische Hilfe bekommen diese Leute bloß von einer Handvoll menschenfreundlicher Ärzte, die jede Woche vorbeischauen und im Erdgeschoss Kranke behandeln, die man zu ihnen bringt.«

»Und von Ihnen«, warf Tschubai ein.

»Ja, von mir. Ich bin die Einzige, die verrückt genug ist, hier dauerhaft zu leben.«

»Warum tun Sie es?«

»Weil ich glaube, dass Gott es so will. Es ist meine Bestimmung. Sie wird mir jeden Tag bestätigt, wenn ich die Dankbarkeit in den Gesichtern jener sehe, denen ich helfe.« Pearls Blick richtete sich versonnen ins Leere.

Beinahe beneidete Tschubai sie. Diese ehemalige Ärztin, die zur barmherzigen Schwester geworden war, hatte ihre Aufgabe und ihren Platz im Leben gefunden. Weder das Protektorat noch die Frage, was aus Perry Rhodan geworden war, scherte sie. Ihre Welt war dieser Turm. Und was sie tat, war kein bisschen weniger wichtig als die fernen Schlachten, die Männer wie Perry Rhodan, Allan D. Mercant oder Bai Jun schlugen.

Pearl blinzelte und schüttelte ihre Nachdenklichkeit ab.

»Hier, der Pod.« Sie reichte Tschubai das Gerät.

Er humpelte zu der Pritsche zurück, setzte sich und stellte die Krücken zur Seite. Dann suchte er erneut Arjuns Nummer in der Universität heraus und wählte. Es läutete mehrmals, aber sein Freund hob nicht ab. Nach dem zehnten Klingeln erwachte etwas zum Leben, das wie ein altmodischer Anrufbeantworter klang. »Hier ist das Zimmer von Doktor Arjun Subramanian. Ich bin im Augenblick nicht an meinem Platz. Bitte hinterlassen Sie mir eine Nachricht. Ich rufe Sie schnellstmöglich zurück.«

Ein Piepton.

Tschubai überlegte, ob er Arjun auf den Datenspeicher sprechen sollte. Wieder kamen die Zweifel hoch, ob er seinen Freund in die ganze Angelegenheit hineinziehen durfte. Er zögerte – und legte auf.

»Was war das denn?«, fragte Schwester Pearl überrascht.

»Es war nur ein Anrufbeantworter dran – und ich weiß nicht, wer ihn alles abhört. Ich möchte meinen Freund nicht in Schwierigkeiten bringen, indem ich ...« Er brach verlegen ab.

»Indem Sie ihn bitten, Sie im Gandhi-Tower abzuholen«, vervollständigte Pearl seinen Satz nicht ganz falsch. »Sie brauchen sich deswegen nicht schlecht zu fühlen. Ich verstehe Sie.«

»Danke«, sagte Tschubai. Er räusperte sich. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Arjun heute noch erreiche. Meinen Sie, ich ... ähm ...«

»Natürlich können Sie bis morgen hierbleiben«, gab Pearl zurück. »Auch gerne länger. Erwarten Sie keinen Komfort, aber Sie sind genauso ein Kind Gottes wie all meine anderen Schützlinge hier. Und solange Sie in Not sind, bin ich für Sie da.«

Tschubai lächelte erleichtert. »Ich danke Ihnen. Sie sind sehr gütig. Ich wünschte, ich könnte es Ihnen irgendwie vergelten.« Ihm kam ein Gedanke. »Ich habe ein paar Sachen in einem Hotel nicht sehr weit von hier. Vielleicht könnten Sie Ramu-Singh schicken, sie zu holen. Das Zimmer ist ohnehin nur bis morgen früh gebucht. Ich würde ihm einem Zettel schreiben, damit er keine Probleme bekommt. Unter meinen Sachen ist auch etwas Geld. Wenn er es holt, könnte ich Sie für Ihre Hilfsbereitschaft bezahlen.«

»Das müssen Sie nicht«, sagte Pearl.

»Aber ich würde es gerne. Ich habe nicht viel, aber Sie können doch sicher jede Rupie gebrauchen.«

Seine Gastgeberin dachte kurz über seine Worte nach und nickte dann. »Gut, ich werde Ramu-Singh schicken, wenn er da ist. Aber jetzt legen Sie sich bitte wieder hin und ruhen sich aus. Sonst ist all meine Heilkunst umsonst.«

Tschubai schmunzelte. »Jawohl, Frau Doktor.«


9.

Auf der Jagd

27. November 2037, Chetzkel

 

Als Chetzkel mit Mia über Mumbai eintraf, hatte der Reekha schlechte Laune. Das lag vor allem daran, dass die Aufzeichnungen, die er aus dem Datenspeicher des Kommandanten der IGITA extrahiert hatte, ausgerechnet an dem Punkt endeten, an dem es richtig interessant wurde.

Er hatte auf seine Recheneinheit eingeschlagen und die Bordpositronik der Leka-Disk verflucht – nichts hatte geholfen. Die Einträge, die unmittelbar an die Landung von Cerbu, I'vere und Terkam da Camur auf 00426 anschlossen, waren zu stark beschädigt, um sie wiederherzustellen.

Daraufhin hatte Chetzkel seinen Chefingenieur Jakkat angerufen und ihm befohlen, der Wiederherstellung aller Speicherdaten in den Computersystemen der IGITA absolute Priorität einzuräumen – vor allem den Dateien, die das Datum des 5. Prago des Tarman 10518 da Ark und später trugen. Jakkat hatte diesen Befehl pflichtgetreu bestätigt, aber gleich vorgewarnt, dass diese Arbeit einige Tage in Anspruch nehmen konnte.

»Ich vertraue voll und ganz Ihren Fähigkeiten«, hatte Chetzkel daraufhin geknurrt und die Verbindung gekappt. Anschließend hatte er dem Autopiloten befohlen, die Fluggeschwindigkeit zu reduzieren. Es genügte, wenn sie im Morgengrauen in Mumbai eintrafen. So hatte er wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf nach dem langen Tag bekommen.

Als er aufwachte, weil der Autopilot mit hartnäckigem Piepen das Eintreffen an ihrem Zielort bekannt gab, fand Chetzkel obendrein eine Nachricht von Jemmico vor, der ihm mitteilte, dass er bislang keine weitere Spur von Tschubai hatte. Der flüchtige Mutant und Verräter hatte weder durch Anrufe mit einem auf ihn registrierten Pod noch durch bargeldlose Zahlvorgänge auf sich aufmerksam gemacht. Er war in der Millionenstadt untergetaucht.

Aus diesem Grund war der Reekha unzufrieden. Er befahl der Leka-Disk, in den Tarnmodus zu gehen und ein paar unauffällige Kreise über der Stadt zu ziehen.

»Warum landen wir nicht?« Mia zog die Nase kraus, als sie ein Gähnen unterdrückte.

»Weil wir noch keinen Plan haben«, antwortete Chetzkel gereizt. »Die Stadt ist groß, und Tschubai könnte sich überall verstecken.«

»Kannst du dich nicht einfach an die Terra Police wenden?«

»Natürlich könnte ich das. Aber damit laufe ich Gefahr, Fürsorger Satrak auf unsere Aktivitäten aufmerksam zu machen. Ich bin immerhin der Kommandant der militärischen Kräfte Arkons auf Larsaf III. Irgendjemand wird ihm mein Hiersein melden, wenn ich offen auftrete. Das würde ich gerne vermeiden, solange es geht. Der Spion, der für das LATAS-Desaster verantwortlich ist, gehört mir!«

Mia duckte sich unter der Heftigkeit seiner Erwiderung, und Chetzkel zwang sich, ruhiger fortzufahren. »Trotzdem sollten wir uns die Aufzeichnungen des Terra-Police-Zentralrechners zunutze machen. Ich setze meinen Navigator und Computerspezialisten Saprest drauf an. Er ist vertrauenswürdig und wird sich binnen kürzester Zeit in das Menschensystem gehackt haben, um dort eine Suchroutine zu installieren.« Er hob die Stimme. »Positronik: Verbindung zur AGEDEN herstellen.«

Der Bordrechner kam Chetzkels Aufforderung nach. Nachdem Evshra Schantool Saprest ans Funkgerät geholt hatte, gab der Reekha ihm entsprechende Befehle. »Melden Sie jede Person, die dem Bildprofil entspricht. Und wenn Sie schon dabei sind, klinken Sie sich in das lokale Kommunikationsnetz ein. Wenn irgendwo in irgendeinem Gespräch der Name Ras Tschubai oder Ismail Abbud fällt, will ich es sofort wissen.«

»Jawohl, Reekha«, bestätigte Saprest. »Keine Sorge. Wir finden den Mann.«

»Das wollte ich hören.«

»Wie wäre es, wenn du mich mal machen lässt?«, sagte Mia, nachdem Chetzkel die Verbindung wieder unterbrochen hatte.

»Du meinst: Gespür statt Technik?«

»Gesunder Menschenverstand«, gab sie zurück.

»Ich bin für Vorschläge offen. Dafür habe ich dich mitgenommen. Also sprich, Kätzchen: Wie würdest du vorgehen?«

»Ich würde Tschubais Spuren folgen. Er war am Flughafen? Gut, gehen wir zum Flughafen. Er wird von dort nicht zu Fuß losgelaufen sein. Dafür ist Mumbai zu groß. Er hat bestimmt ein Taxi genommen. Also befragen wir die Taxifahrer nach ihm. Wir behaupten, wir suchen einen Freund, der uns besuchen wollte und gestern hier angekommen ist. Aber er hat sich nicht bei uns gemeldet. Nun machen wir uns Sorgen, und weil jeder weiß, wie langsam die Polizei in Mumbai arbeitet, stellen wir selbst Nachforschungen an.« Mia verzog die hübsche Katzennase. »Das einzig Dumme ist, dass wir nicht gerade wie Inder aussehen. Und dass ich weder deren Sprache spreche noch so einen tollen Translator trage wie du.« Sie deutete auf das kleine Gerät an Chetzkels Uniformkragen.

Chetzkel entblößte seine Fangzähne in einem breiten Grinsen. »Hier kommt die Technik wieder ins Spiel.« Er stand auf und durchquerte den Raum, um zu einem in die Wand eingelassenen Transportfach zu gelangen.

»Zum einen haben wir die hier.« Er holte zwei Gürtel hervor, die mit Kontrollinstrumenten und Taschen für Miniaturenergiezellen versehen waren. Er legte einen der Gürtel an und aktivierte das Spiegelfeld.

Obwohl er selbst an sich keine Veränderung wahrnahm, bis auf die sanft glühende Aktiv-Anzeige an der Kontrollbox, erkannte er an Mias überraschtem Blick, dass es funktionierte. In diesem Moment sah sie ihn bloß noch als verwaschene graue Silhouette.

Doch Mia erholte sich schnell. »Schön und gut, ein Tarnfeld, oder so was. Aber damit wirken wir noch weniger wie Inder, als wenn wir einfach so durch die Straßen spazieren.«

»Warte«, sagte Chetzkel. »Ich habe, während du deiner Augmentation unterzogen wurdest, entsprechende Vorkehrungen getroffen.« Er rief das Menü auf und wählte Profil M3. Sofort wurde die graue Silhouette, auf Arkon eine gesellschaftlich anerkannte Methode, um die eigene Privatsphäre zu wahren, durch das holografische Bild eines braunhäutigen Mannes mit schwarzen Haaren ersetzt.

Chetzkel hatte sich Bilder von indischen Menschen aus dem Netz geladen und dann eine Reihe absolut nichtssagender Personen ausgewählt, um aus ihnen entsprechende Tarnprofile zu erstellen, die er am Ende in den Speicher des Spiegelfeldprojektors eingespeist hatte.

»Oh mein Gott«, entfuhr es Mia. »Das ist ja abgefahren. Wie in Star Trek. Nein, besser.«

Er hatte er keine Ahnung, wovon seine Begleiterin da redete. Ihm war schon aufgefallen, dass ihre Ausdrucksweise von merkwürdigen Modewörtern und Referenzen auf die Unterhaltungsindustrie von Larsaf III gefärbt war. Das Einfachste war, solche Ausbrüche zu ignorieren. Für gewöhnlich hatten sie ohnehin keinen Informationswert.

»Es ist eine Holoprojektion«, erklärte er. »Leicht für arkonidische Technik zu durchschauen, aber vollkommen ausreichend, um menschliche Augen zu täuschen. Die eingespeicherten Profile lassen sich nach Belieben per Sprachbefehl anpassen. Für unsere Zwecke sollte die Vorarbeit, die ich geleistet habe, genügen.«

Er schaltete das Spiegelfeld wieder ab, nahm den zweiten Gürtel und reichte ihn Mia. In knappen Worten erklärte er ihr die Funktionsweise und ließ sie testweise das Aussehen einer jungen Inderin annehmen.

»Kann ich irgendwie mein Äußeres überprüfen?«, wollte Mia wissen.

»Du kannst dich vor einen Spiegel stellen«, sagte Chetzkel. »Oder das Profil in eine Recheneinheit laden. Aber das hat gegenwärtig keine Priorität. Du siehst gut genug aus, dass die Männer in Mumbai dir gerne helfen, aber nicht zu gut, um Aufsehen zu erregen.«

Er ließ absichtlich ein wenig Schärfe in seine Stimme einfließen, denn er wusste aus seiner Heimat, wie viele Stunden manche junge Arkoniden damit verbringen konnten, ihr Spiegelfeld-Hologramm zu perfektionieren.

»Ist ja schon gut«, murrte Mia. »Ich hab's verstanden.« Sie schaltete das Feld ab und warf ihm einen unerwartet kecken Blick zu. »Hättest du es gerne, dass ich mich für dich mal in eine Arkonidin verwandle?«

Überrumpelt versteifte Chetzkel das Rückgrat, und seine gespaltene Zunge zuckte zwischen den Fangzähnen hervor.

»Nein«, erwiderte er verspätet. Es gelang ihm, ein dünnes Lächeln auf seine Züge zu zaubern. »Wenn ich eine Arkonidin wollte, würde ich mir eine nehmen. Ich habe jedoch dich zu meiner Begleiterin erwählt, weil du eben keine langweilige, austauschbare Arkonidin bist. Du bist etwas Besonderes, genau wie ich. Und das gefällt mir.«

Ihrem Gesichtsausdruck entnahm er, dass sie mit einem so deutlichen Kompliment nicht gerechnet hatte. Sie errötete, und er hätte schwören können, dass ein eigentümlicher Glanz in ihre geschlitzten Katzenaugen trat. Vielleicht hatte er sich zu sehr hinreißen lassen. Aber jetzt konnte er die Worte nicht mehr zurücknehmen.

Seine Miene verhärtete sich wieder. »Genug davon. Widmen wir uns wieder unserer Aufgabe.« Er deutete auf den Gürtel. »Neben dem Spiegelfeldprojektor befindet sich auch ein Schirmgenerator in dem Gürtel. Du aktivierst ihn mit diesem Sensorfeld, dann ist er für acht Minuten aktiv und wird dich vor praktisch allem schützen, was es an irdischen Hieb-, Stich- und Handfeuerwaffen gibt. Auch vor einigen leichteren arkonidischen Waffen schützt es. Aber es ist wirklich nur für den Notfall gedacht, also wenn wir enttarnt werden und in einen Kampf geraten.« Dass sein eigener Schirm länger hielt, sagte er ihr nicht. Ein guter Krieger verriet nie all seine Geheimnisse.

»Glaubst du, dass uns jemand angreifen würde?«, fragte Mia. »Du bist ein Arkonide. Ihr seid doch unantastbar.«

»Die Rebellen von Free Earth sind da anderer Meinung«, knurrte Chetzkel. »Es gibt genug Menschen, die unseren Tod wollen. Auch Tschubai könnte sich bewaffnet haben. Ich habe beim Überflug mit der Leka-Disk gesehen, dass es viele Slums in Mumbai gibt. Gewalt wird hier an der Tagesordnung sein.« Er schüttelte den Kopf. »Aber wir legen es nicht drauf an, Ärger zu bekommen. Ich nehme zwar eine Waffe mit, doch wenn wir friedlich Fortschritte bei unserer Suche erzielen, soll es mir recht sein.«

»Na schön, wir haben diese Schutzschirme zur Sicherheit und sehen dank der Spiegelfelder aus wie Inder«, zählte Mia auf, »aber trotzdem können wir nicht mit ihnen reden. Also, ich kann nicht mit ihnen reden.«

»Und damit kommen wir zum letzten Punkt meiner Vorbereitungen.« Chetzkel griff an seinen Uniformkragen und nahm den mobilen Translator aus arkonidischer Fertigung ab. Er wog das kleine Gerät kurz in der Hand und warf es dann achtlos beiseite. »Eine erstaunliche Erfindung, die ich euch Menschen nicht zugetraut hätte, erlaubt es uns ab jetzt, mit jedem zu sprechen, mit dem wir reden wollen.«

»Moment mal ... Ich ...« Mia blinzelte erstaunt. »Wie machst du das? Du sprichst Deutsch? Ohne dein Übersetzungsgerät.«

»Falsch. Ich trage einen Translator, ebenso wie du – und zwar hier.« Er tippte auf eine Stelle an seinem Hals. »Es ist ein Mikro-Implantat, ein phantastisches Stück Technik. Eigentlich viel zu hoch entwickelt für euch Menschen, ihr müsst Hilfe von außen bekommen haben. Ich fand ein paar davon in einem Labor im Stardust Tower, nachdem wir Terrania übernommen hatten. Mir wurde gesagt, es handele sich um eine Miniaturpositronik, die sich direkt in das Nervensystem einklinkt. Im Gegensatz zu normalen Translatoren, die eher einer Simultanübersetzung ähneln, nimmt dieses Gerät die Übersetzung bereits vor, ehe man die Worte ausspricht. Man muss nur denken, was man sagen will, und die Worte werden in die Sprache übersetzt, die man zuvor per Gedankenbefehl eingestellt hat. Versuch es.«

»Wie, ich?«

»Natürlich. Während du sediert warst, um deinen Geruchssinn augmentieren zu lassen, habe ich dir ebenfalls so ein Gerät einsetzen lassen. Wenn du mir auf der Jagd hilfreich sein willst, musst du schließlich perfekt die lokalen Sprachen beherrschen. Zumindest die vorherrschenden: Marathi, Hindi, Urdu und Gujarati.«

»Wie ...« Chetzkel sah Mia an, dass sie um Fassung rang. Die Menge an Informationen schien sie zu überfordern. Aber wenn sie an seiner Seite bestehen wollte, musste sie für Herausforderungen bereit sein – körperlich und geistig.

Sie enttäuschte ihn nicht. »Wie bediene ich den Translator?«

»Es gibt nur eine Handvoll festgelegter Gedankenbefehle.« Er erklärte ihr, dass sich der Translator entweder gezielt auf eine Sprache einstellen ließ oder sich im Umgebungsanalysemodus der vorherrschenden Sprache anpasste, wobei er sich der Audioeindrücke seines Trägers bediente. »Bekannte Sprachen können sofort abgerufen werden. Dazu zählen alle wichtigeren von Larsaf III, außerdem Terranisch, Arkonidisch, Mehando und ein paar weitere galaktische Sprachen. Unbekannte Sprachen muss der Translator erst analysieren, um sie zu verstehen und übersetzen zu können. Hierzu lauscht man am besten Unterhaltungen, bis sie verständlich für einen werden. Aber diese Funktion benötigen wir in Mumbai glücklicherweise nicht.«

»Wie ich sehe, hast du an alles gedacht«, stellte Mia bewundernd fest.

»Man wird kein Reekha im Großen Imperium, wenn man nicht imstande ist, sich auf Einsätze gut vorzubereiten«, gab Chetzkel zurück.

 

Sie landeten die Leka-Disk im Schutz ihres Stealthfelds am Rand des internationalen Flughafens, wo auch Tschubai angekommen war. Unbemerkt gingen sie von Bord. Warme, feuchte, von Abgasen geschwängerte Luft hüllte sie ein. Hinter ihnen landeten und starteten die Flugzeuge. Jenseits davon schoben sich Autos dicht an dicht über eine Stadtautobahn.

Chetzkel befahl der Positronik via Funk, die Leka-Disk wieder aufsteigen zu lassen und in einem freien Luftraum über dem nahen Meer in Warteposition zu halten, bis sie wieder gerufen wurde. Dann marschierten sie auf das Terminal zu, durch das auch der Flüchtige Mumbai erreicht hatte.

Nach einem Fußmarsch von etwa einem Kilometer erreichten sie den Taxibereich vor dem Terminal. Mehrere Dutzend schwarze Fahrzeuge mit auffällig gelben Dächern parkten dort. Die Fahrer saßen entweder in ihren Wagen oder standen in kleinen Gruppen beisammen.

»Na hyper«, murmelte Mia. »Das wird ein Spaß.«

»Wir teilen uns auf«, sagte Chetzkel.

»Vielleicht solltest du erst mal mir das Reden überlassen?«, fragte sie vorsichtig.

»Ich war nicht immer ein Reekha. Auch ich bin mit einfachen Soldaten durch den Staub fremder Welten gekrochen. Das kriege ich schon hin.«

Mia zuckte mit den Achseln. »Na schön. Aber bleib lieber freundlich, Befehlston zieht bei denen nicht. Verstanden?«

Chetzkel packte sie am Arm. »Übertreibe es nicht, Kätzchen«, zischte er. »Du gefällst mir. Aber dein Tonfall gefällt mir nicht.«

»Au«, beschwerte sich Mia. »Ist ja schon gut. Es tut mir leid.«

Er ließ sie los. »In Ordnung. Und jetzt komm! Du übernimmst die vorderen Taxis, ich die hinteren.« Mit einem Foto von Tschubai in der Hand marschierte Chetzkel zum Ende der Wagenreihe.

Keine zehn Minuten später wünschte er sich, er hätte es Mia überlassen, sich mit ihren Mitmenschen herumzuärgern. Es war keineswegs so, dass die Taxifahrer sich ihm gegenüber ablehnend verhielten. Ganz im Gegenteil, sie ließen sich wortreich auf seine Suche nach dem verlorenen Freund ein. Leider stand am Ende immer das gleiche Resümee: »Tut mir leid, da kann ich nicht weiterhelfen.«

Es dauerte fast eine Stunde, bis Mia Chetzkel plötzlich durch Winken zu sich rief. Sie befand sich in Gesellschaft eines dürren, kleinen Mannes mit dichtem, schwarzem Haar und Schnauzbart. »Shahrukh, dieser Mann hat Ismail gesehen!«, rief sie ihm aufgeregt entgegen, als er näher kam.

Eine Sekunde lang fragte sich Chetzkel, ob sein Translator eine Fehlfunktion hatte, weil er mit dem Wort Shahrukh nichts anfangen konnte. Dann begriff er, dass das der Name sein musste, den Mia ihm spontan verliehen hatte.

»Ist das wahr?«, fragte er den Taxifahrer.

»Ja, ganz sicher.« Der dürre Mann nickte eifrig. »Er kam gestern Abend an. Hatte eine kleine Reisetasche bei sich. Ich habe ihn zu einem Hotel drüben in Kurla gefahren.«

»Können Sie uns dorthin bringen?«, fragte Mia.

»Mein Taxi ist frei«, sagte der Mann und deutete auf sein Fahrzeug.

 

Die ganze Fahrt über hörte ihr Fahrer eine schreckliche lokale Volksmusik, die sich vor allem aus klagenden Saiteninstrumenten und rhythmischen Trommeln zusammenzusetzen schien. Irgendwann juckte es Chetzkel in den Fingern, seinen Betäubungsstrahler zu greifen und den Mann über den Haufen zu schießen, nur um die Musik abstellen zu können. Aber er sah ein, dass nur ihr Pilot imstande war, sie sicher durch das Chaos zu führen, das auf den Straßen herrschte. Automatische Verkehrsleitsysteme schienen den Bewohnern von Mumbai fremd zu sein. Daher biss er die Zähne zusammen und ertrug die Folter, die dadurch noch schlimmer wurde, dass Mias rechter Fuß im Takt wippte, und ein versonnenes Lächeln auf ihrem Gesicht lag. In manchen Belangen sind die Menschen wirklich Barbaren, dachte der Reekha.

Endlich erreichten sie ihr Fahrtziel. Chetzkel betrachtete den schäbigen, sandfarbenen Kasten an einer mehrspurigen Verkehrsstraße. In Luftlinie befand er sich gar nicht so weit vom Flughafen entfernt. Trotzdem hatten sie eine halbe Ewigkeit dorthin gebraucht.

»Hier habe ich ihn abgesetzt.« Der Taxifahrer deutete auf den Eingang, der von zwei großen Blumentöpfen mit Farnwedeln flankiert wurde.

»Vielen Dank. Wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen.« Chetzkel wollte aussteigen.

»He! Sie müssen noch bezahlen!«, rief der Mann.

»Das übernehme ich«, schaltete sich Mia sofort ein. »Shahrukh, gibst du mir die Kreditkarte?«

Der Reekha hatte damit gerechnet, dass er irdische Währung brauchen würde, und war entsprechend vorbereitet. Er reichte seiner Begleiterin die Karte, die dem Taxifahrer mit dem furchtbaren Musikgeschmack seinen Lohn und noch einen ordentlich Bonus gab – vermutlich, um Chetzkel zu ärgern.

Als das Taxi davonbrauste, riss er ihr die Karte aus der Hand. »Du warst aber sehr großzügig zu diesem Kerl«, knurrte er.

»Mit Absicht«, erwiderte Mia. »Er wird sich gerne an uns erinnern. Und vielleicht brauchen wir ihn noch mal, solange wir hier sind. So funktioniert das Stadtleben. Man benötigt ein Kontaktnetz. Ist das bei euch nicht so?«

Er musste an die politischen Ränkespiele auf Arkon denken und nickte widerwillig. »Ich verstehe, was du meinst.« Sie gingen auf den Eingang zu.

»Wieso heiße ich ausgerechnet Shahrukh?«, wollte er wissen. »Was ist das für ein komischer Name?«

»Du kennst den berühmtesten indischen Schauspieler nicht? Shahrukh Khan?«

Chetzkel warf ihr einen wortlosen Blick zu.

Wie sich herausstellte, war Ras Tschubai nicht in dem Hotel abgestiegen, zu dem sie der Taxifahrer gebracht hatte. Die junge Frau am Empfang konnte weder etwas mit seinem Foto anfangen noch hatte sie ein Zimmer gestern auf einen Ismail Abbud verbucht.

»Vielleicht war es nicht dieses Hotel«, meinte sie schließlich. »Es gibt noch ein paar andere in der Nachbarschaft.«

»Möglich«, gab Chetzkel säuerlich zurück. »Wir werden dort nachfragen.«

»Ich kann nicht glauben, dass uns der Fahrer belogen hat«, sagte Mia, als sie wieder auf der Straße standen.

»Das hat er wohl auch nicht«, gab er zurück. »Vielmehr scheint Tschubai ein vorsichtiger Mann zu sein. Vielleicht hat er geahnt, dass man nach ihm sucht. Das macht es etwas schwerer für uns, aber wir werden ihn trotzdem aufspüren.« Er hoffte, dass der mutmaßliche Mutant nicht zu vorsichtig gewesen war. Wenn er bloß ein anderes Hotel in der Gegend genommen hatte, mochten sie das herausfinden. War er hingegen zwei Straßen weiterspaziert und hatte ein zweites Taxi in einen anderen Stadtteil genommen, wurde es schwierig, ihn in dieser Millionenmetropole ohne flächendeckende Kameraüberwachung zu finden.

Doch auf diesen Gedanken war Tschubai nicht gekommen. Am frühen Nachmittag – und sieben erfolglose Hotelbesuche später – stießen sie in einer Seitenstraße etwa einen halben Kilometer entfernt auf eine Bettenburg, wie Mia es nannte, ein hoch aufragendes Gebäude, dessen Zimmer klein waren und das über die Übernachtung hinaus keinerlei Komfort zu bieten hatte. Der Pförtner dort nickte, als sie ihm das Foto ihres Freundes hinhielten.

»Ja, den Mann kenne ich. Der ist gestern Abend hier eingetroffen und hat für zwei Tage ein Zimmer gebucht.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Mia, ganz in ihrer Rolle aufgehend. »Er wollte doch zu uns kommen. Shahrukh, warum übernachtet er hier, statt sich bei uns zu melden? Ob es wegen dieser Sache mit ... du weißt schon ... Rashid ist?«

»Keine Ahnung«, brummte Chetzkel, dem diese ganze Scharade zuwider war. Am liebsten hätte er den Mann genommen und ihm die Waffe an die Stirn gesetzt, damit er rede.

»Er hat nichts gesagt, tut mir leid«, warf der Pförtner ein. »Er hat bloß heute Morgen nach einem guten Café in der Gegend gefragt.«

»Und was haben Sie ihm geantwortet?«, wollte Chetzkel wissen.

»Ich habe ihm einen kleinen Laden vorne an der Hauptstraße empfohlen, das Kurla's Finest.«

Der Reekha überlegte. Sie konnten sich natürlich hinsetzen und darauf warten, dass Tschubai dort auftauchte. Besser war es, seiner Spur weiter zu folgen – so weit sie eben führte. Er nickte dem Pförtner zu. »Wir versuchen es dort einmal.«

»Möchten Sie eine Nachricht für Mister Abbud hinterlegen?«, fragte der Pförtner. »Dass er Sie anrufen soll?«

»Lieber nicht«, sagte Mia. »Wenn er wegen der Sache mit Rashid sauer auf uns ist, dann würde er es nur falsch verstehen, wenn er erfährt, dass wir nach ihm suchen. Er kann so eingeschnappt sein, wissen Sie? Dabei machen wir uns doch nur Sorgen um ihn.«

»Natürlich.« Ihr Gegenüber lächelte unverbindlich.

»Wer ist Rashid?«, wollte Chetzkel wissen, als sie wieder auf der Gasse standen.

»Der Besitzer eines Schnellimbisses in Kreuzberg«, antwortete Mia. »Macht das beste Chutney der Welt, das sage ich dir. Wir sollten mal dort essen gehen, wenn wir hier fertig sind.«

»Ich denke nicht.« Er gestand es sich nicht gern ein, aber es beeindruckte ihn, wie leicht es Mia fiel, ihren Mitmenschen frei erfundene Geschichten aufzutischen. Er würde aufpassen müssen, dass sie dieses Talent zur Täuschung nicht gegen ihn zum Einsatz brachte.

Über Funk gab er Saprest den Befehl, eine Verkehrsüberwachungsdrohne der hiesigen Terra Police abzuzweigen und vor dem Hotel unauffällig in Stellung zu bringen. Sollte Tschubai wieder an diesem Ort auftauchen, würden sie unterrichtet werden.

Danach machten sie sich auf den Weg, um herauszufinden, was ein Mutant gern zum Frühstück aß.


10.

Die Spur des Mutanten

27. November 2037, Chetzkel

 

»Ja ... ja, ich erinnere mich an den Mann.« Der stämmige Cafébesitzer strich sich mit der Hand über die Halbglatze und nickte mürrisch. »Er hatte ein Omelett mit Gemüsecurry. Anschließend wollte er kurz telefonieren, weil sein Pod leer war. Und mittendrin ist er ausgerastet und auf die Straße hinausgerannt. Bezahlt hat er übrigens nicht. Also wenn er ein Freund von Ihnen ist – er schuldet mir noch Geld.«

Chetzkel, der von Mia rasch gelernt hatte, zückte die Kreditkarte und wies dem Mann den geforderten Betrag an – sowie ein ordentliches Trinkgeld. »Können Sie uns noch ein paar Einzelheiten nennen?«

»Wir sind echt in Sorge um ihn«, fügte Mia hinzu. »Er leidet unter so einer Geisteskrankheit, und wenn er nicht regelmäßig seine Tabletten bekommt, kann alles Mögliche passieren.«

»Nein, mehr weiß ich nicht. Er kam, aß, telefonierte und rannte plötzlich weg.« Die Miene des Mannes hellte sich auf, als ihm etwas einzufallen schien. »Aber warten Sie! Ich kann die Nummer nachschauen, die er angerufen hat. Vielleicht ist er zu diesem Mann gelaufen. Er sagte, es sei ein Freund.«

Der Cafébesitzer verschwand im Nachbarraum und tauchte gleich darauf mit einem älteren Pod auf. Er tippte einen Moment darauf herum, dann reichte er ihn über den Tresen. »Hier, das war die Nummer.«

Chetzkel nahm das Telefon entgegen und sah sie sich an. »Hm.« Die Zahlenfolge sagte ihm gar nichts.

»Gib mal her«, bat Mia. Sie ergriff das Gerät und blickte den Mann ihnen gegenüber an. »Darf ich kurz?« Dabei wedelte sie mit dem Pod neben ihrem Ohr herum.

»Bitte, machen Sie nur.« Seit sie ihn so großzügig bezahlt hatten, wirkte der Cafébesitzer deutlich besser gelaunt.

Mia wählte und horchte.

»Ein Anrufbeantworter?«, entfuhr es ihr. »Ist ja hyperretro.«

Sie legte wieder auf und reichte den Pod zurück. »Na ja, trotzdem danke für ihre Hilfe. Jetzt wissen wir schon mehr.« Nachdenklich schürzte sie die Lippen. »Er hat Omelett mit Gemüsecurry gegessen, sagen Sie?«

»Äh, ja«, erwiderte der Mann.

»Würden Sie das empfehlen?«

»Absolut. Mein Gemüsecurry wird im ganzen Viertel gerühmt.«

»Komm, lass uns was essen, Shahrukh. Es ist schon nach Mittag, und ich habe schrecklichen Hunger.« Mit großen braunen Augen blickte Mia Chetzkel an.

»Packen Sie uns zwei Portionen zum Mitnehmen ein«, brummte er.

 

»Warum konnten wir nicht in dem Café essen?«, fragte Mia, als sie die Gasse hinunterspazierten, ihre heißen Pappschachteln mit Curry in den Händen.

»Weil wir auf der Jagd sind und uns nicht zum Vergnügen in Mumbai herumtreiben«, knurrte er.

»Müssen Arkoniden nicht ab und zu essen? Wegen der halben Stunde wäre uns Tschubai nicht entwischt.«

»Du wärst überrascht, wie weit man in einer halben Stunde kommen kann, wenn man es drauf anlegt. Und jetzt zur Sache: Wen hat Tschubai angerufen?«

»Einen Doktor Arjun Subramanian.« Mia rührte ihr Essen mit dem Plastiklöffel um, den sie zu dem Curry bekommen hatten. »Interessant war, dass er nicht von einer Praxis, sondern einem Zimmer sprach. Er ist also kein Arzt. Vielleicht arbeitet er als Wissenschaftler.«

Ihre Worte riefen eine Erinnerung in Chetzkel wach. »Er ist Agrarbiologe, darauf möchte ich wetten.«

»Wieso das?«

»Weil Tschubai in dieser Stadt von 2021 bis 2024 Agrarbiologie studiert hat. Sie müssen sich aus dieser Zeit kennen.«

»Dann ist Subramanian vielleicht bei der Universität angestellt«, überlegte Mia.

»Das finden wir schnell heraus«, sagte Chetzkel.

Sie konsultierten das Netz, und tatsächlich stießen sie binnen kürzester Zeit auf einen Assistenzprofessor namens Arjun Subramanian, der im Institut für Agrarbiologie beschäftigt war. »Statten wir dem Burschen einen Besuch ab«, entschied Chetzkel.

 

»Ich bedaure, aber Doktor Subramanians Sprechstunde für heute ist bereits vorüber«, informierte sie die resolut wirkende Sekretärin, als der Kommandant und seine Begleiterin gegen vier Uhr Ortszeit das Institut erreichten und am Empfang nach Tschubais Bekanntem fragten.

Mia setzte schon zu einer weiteren ihrer Geschichten an, doch Chetzkel gebot ihr mit einer Geste zu schweigen. »Diesmal übernehme ich das.«

Er wandte sich an die Sekretärin. »Ist Doktor Subramanian noch im Haus?«

Die Dame blinzelte irritiert. »Ja, er korrigiert Übungsaufgaben, wenn ich mich recht entsinne. Aber er ist heute für niemanden mehr zu sprechen.«

»Für uns wird er eine Ausnahme machen. Spiegelfeld 1, Profil A4. Spiegelfeld 2, Profil A4.«

Die Sekretärin vor ihm schnappte erschrocken nach Luft, und auch Mia gab einen leisen Laut der Überraschung von sich. Chetzkel ignorierte sie. Jetzt war er in seinem Element. Nun sahen sie beide aus wie Arkoniden in martialisch schwarzen Kombinationen.

»Arkonidische Spionageabwehr«, improvisierte er. »Wir verlangen umgehend, den Doktor zu sehen.« Er ließ das Holo seines Dienstausweises über dem Multifunktionsarmband aufblitzen, ohne ihr Gelegenheit zu geben, es sich genauer anzuschauen.

»Ja ... ich ... ich werde den Doktor sofort informieren«, stammelte die Sekretärin.

»Sie werden nichts dergleichen tun«, sagte Chetzkel ruhig. »Sie bleiben hier sitzen und arbeiten weiter, nachdem Sie uns den Weg zu Doktor Subramanians Zimmer beschrieben haben.«

Kreidebleich folgte sie seiner Anweisung.

»War das so klug?«, flüsterte Mia, als sie durch die Korridore des Instituts gingen. »Jetzt kennt sie die Fähigkeit der Spiegelfelder.«

»Das spielt keine Rolle. Selbst wenn sie das Bedürfnis haben sollte, ihrer Familie oder ihren Freundinnen davon zu erzählen, geht die Information in der Flut von Gerüchten unter, die seit Monaten über die Arkoniden in den Medien von Larsaf III die Runde machen. Abgesehen davon war mir ihre Miene es wert.« Er schenkte Mia ein raubtierhaftes Grinsen.

»Aber wird dieser Subramanian mit der arkonidischen Spionageabwehr kooperieren?«

»Er wäre töricht, täte er es nicht. Außerdem wolltest du ihm doch nicht auch die Geschichte vom verlorenen Freund und der Sache mit Rashid erzählen.«

»Nein, vermutlich nicht.«

Sie erreichten die Tür zu Subramanians Büro, und Chetzkel öffnete sie, ohne anzuklopfen. Ein nach irdischen Maßstäben gut aussehender Mann von Mitte dreißig saß hinter einem unaufgeräumten Schreibtisch und sah auf einem Tablet irgendwelche Dokumente durch. Die unerwartete Störung ließ ihn aufschrecken.

»Was erlauben Sie ...?« Der Rest des Satzes blieb ihm im Hals stecken.

»Arkonidische Spionageabwehr«, schnarrte Chetzkel und genoss jeden Moment davon. »Bitte bleiben Sie ruhig. Wir sind nicht Ihretwegen hier. Wir haben nur ein paar Fragen an Sie.«

»Heiliger Ganesha, haben Sie mich erschreckt.« Der Mann fuhr sich mit der Hand durch das dunkle, zerzaust wirkende Haar und nahm die dünne Brille mit Silberrand ab, die er auf der Nase trug. Er legte sie auf den Tisch vor sich und sah die Besucher fragend an. Erstaunlich schnell schien er sich gefangen zu haben.

»Was kann ich für die Vertreter des Protektorats tun?«, fragte er.

Chetzkel hielt Subramanian das Foto von Tschubai hin. »Sie kennen diesen Mann.« Es war weniger Frage als Feststellung.

Subramanian kniff leicht die Augen zusammen, dann zuckte er andeutungsweise mit den Schultern. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Er kommt mir vage vertraut vor, aber ich kann das Gesicht im Augenblick nicht zuordnen.«

Eine sehr diplomatische Antwort, die womöglich sogar der Wahrheit entsprach. Es war denkbar, dass der Mann den von ihnen Gesuchten seit dem Studium nicht mehr gesehen hatte.

Chetzkel war nicht in der Stimmung für Spielchen, daher legte er die Karten offen auf den Tisch. »Der Mann ist Ras Tschubai, mit dem Sie gemeinsam vor etwa fünfzehn Larsaf-III-Jahren an dieser Universität studiert haben. Sie brauchen es nicht leugnen. Wir wissen, dass sie einander kennen.«

Subramanian hob die Augenbrauen. »Stimmt. Jetzt, wo Sie es sagen. Es könnte wirklich Ras sein. Als wir uns kannten, hatte er noch eine ganz andere Frisur. Und er sah irgendwie ... anders aus. Nicht so gezeichnet, ich kann es nicht anders ausdrücken. Scheint, als hätte er eine Menge durchgemacht in den vergangenen Jahren.« Sein Blick wanderte von Chetzkel zu Mia und zurück. »Was ist mit ihm? Hat er Probleme?«

»Er soll zu gewissen Vorfällen der jüngeren Vergangenheit befragt werden«, gab der Reekha zurück. »Ob er Probleme hat, hängt davon ab, was er getan oder nicht getan hat. Hatten Sie in letzter Zeit Kontakt mit ihm?«

Der junge Mann zögerte. Ein ablehnender Ausdruck schlich sich auf seine Züge. »Ich weiß nicht, ob mir Ihr Tonfall gefällt. Ras ist ein durch und durch anständiger Mann. Er würde nie etwas Unrechtes tun.«

»Beantworten Sie einfach meine Frage«, knurrte Chetzkel. »Und nur damit wir uns richtig verstehen« – er stützte die Arme auf dem Schreibtisch ab und beugte sich Subramanian entgegen – »von Ihrer Antwort mag abhängen, ob Sie Probleme bekommen. Das hier ist keine Untersuchung der Terra Police. Ich kann Sie mit einem Fingerschnippen in ein Transitgefängnis bringen lassen. Das ist kaum mehr als eine Aktennotiz.«

Chetzkel wünschte sich, seinem Gegenüber sein wahres Gesicht zeigen zu können. Sein Mund voller Fangzähne verfehlte selten seine Wirkung. Aber er musste in politischen Dimensionen denken. Chetzkel, der Kommandant der Streitkräfte, durfte nicht hier sein.

Subramanians Schultern sackten herab. »Ja«, sagte er. »Wie es der Zufall will, hat Ras mich heute Morgen angerufen. Er sagte, er sei in Mumbai und wolle mich treffen. Ich hatte keine Ahnung, dass er wieder in der Stadt ist. Ich habe ihn jahrelang nicht gesehen, der Mailverkehr war spärlich.«

Zufrieden nickte Chetzkel. Bis hierhin hatte der Mann die Wahrheit gesagt, denn seine Aussage deckte sich mit der Schilderung des Cafébesitzers.

»Und dann?«, hakte er nach. »Haben Sie ihn getroffen?«

Bevor Subramanian antworten konnte, klingelte sein Telefon. Der junge Mann blickte auf den Apparat, machte aber keine Anstalten abzuheben. Er starrte nur auf die Anzeige.

»Wollen Sie nicht drangehen?«, mischte sich Mia von der Tür aus ein.

»Ich ... nein.« Subramanian schüttelte den Kopf. »Ich bin offiziell nicht mehr im Büro. Wer auch immer es ist, soll mir auf den Anrufbeantworter sprechen. Wahrscheinlich nur ein Student, der mich wegen der Übungsaufgaben nerven will.« Er tippte wie zur Erklärung auf seinen Tablet.

Das Telefon klingelte noch ein paar Mal, dann war Subramanians Stimme zu hören, die gedämpft aus dem Lautsprecher des Apparats drang. »Hier ist das Zimmer von Doktor Arjun Subramanian. Ich bin im Augenblick nicht an meinem Platz. Bitte hinterlassen Sie mir eine Nachricht. Ich rufe Sie schnellstmöglich zurück.«

Ein Piepton.

Jemand atmete in den Hörer. Einmal, noch einmal. Dann wurde aufgelegt.

In Chetzkels Hinterkopf schrillten die Alarmglocken, und er machte sich eine mentale Notiz. »Und?«, hakte er nach.

»Was und?«, wollte Subramanian wissen. »Ich kenne die Nummer nicht. Ich weiß nicht ...«

»Das meinte ich nicht. Ich will wissen, ob Sie Tschubai getroffen haben?«

»Nein. Dazu kam es nicht. Das Telefonat brach auf einmal ab. Er begann wie verrückt zu schreien. Ich habe keine Ahnung, was da los war. Ich hatte jedenfalls eine Heidenangst, und genau genommen habe ich sie immer noch. Irgendetwas ist mit Ras passiert. Vielleicht wurde er überfallen. Ich habe deswegen sogar bei der Polizei angerufen, aber ich bezweifle, dass die sich regen wird. Es gibt so viele Verbrechen in der Stadt.«

»Hm«, brummte Chetzkel. Von einer Polizeistreife hatte der Cafébesitzer nichts erwähnt. Womöglich arbeiteten die Ordnungshüter in Mumbai wirklich so langsam, wie Mia behauptete. Das würde er in einem ruhigen Moment Jemmico gegenüber erwähnen müssen. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Subramanian.

»Und das ist alles?«, fragte er streng.

»Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen, ich schwöre es.«

»Wenn Sie uns täuschen, wird Sie das teuer zu stehen kommen. Ich hoffe, das ist Ihnen bewusst.«

»Sie brauchen mir nicht zu drohen. Ich weiß wirklich nichts mehr. Schließen Sie mich an einen Lügendetektor an, wenn Sie wollen.«

Einen Moment lang ließ Chetzkel sich die Idee durch den Kopf gehen. Dann schüttelte er den Kopf. »Nun gut. Belassen wir es dabei.« Er nickte Subramanian zu, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte aus dem Raum.

»Sieht aus wie eine Sackgasse«, meinte Mia, als sie den Campus verließen, wieder in der Tarnung gewöhnlicher indischer Bürger.

»Vielleicht.« Chetzkel aktivierte sein Multifunktionsarmband und rief über Funk Saprest. »Schicken Sie eine zweite Überwachungsdrohne zur Universität von Mumbai. Und finden Sie heraus, wo ein gewisser Doktor Arjun Subramanian wohnt, der Agrarbiologie der Universität lehrt. Ich will, dass seine gesamte Kommunikation überwacht wird. Es könnte sein, dass unsere Zielperson sich mit ihm in Verbindung zu setzen versucht. Oder er sich mit ihr.«

»Ja, Reekha«, bestätigte Saprest.

»Oh, und überprüfen Sie einen Anruf, der um« – er blickte auf die Zeitanzeige seines Armbands – »sechzehnhundert-null-sieben Ortszeit auf seinem Uni-Anschluss eingetroffen ist. Ich will die Nummer, auf wen sie registriert ist und den Ursprungsort des Anrufs.«

»Verstanden, Reekha. Aber diese Nachforschungen könnten ein paar Stunden dauern. Schließlich soll ich, wenn ich Sie richtig verstanden habe, subtil vorgehen.«

»Das ist korrekt. Erledigen Sie die Aufgabe einfach so schnell wie möglich. Und melden Sie sich dann wieder bei mir.«

Sein Navigator und Computerspezialist bestätigte den Befehl und trennte die Verbindung.

»Was machen wir jetzt?«, wollte Mia wissen.

»Wir rufen die Leka-Disk und legen uns über der Stadt auf die Lauer«, antwortete Chetzkel. »Wir sind den Spuren so weit gefolgt, wie wir konnten. Tschubais Hotel und sein Freund werden überwacht. Geben wir Saprest Zeit, die Telefonnummer des ominösen Anrufers herauszufinden. Dann sehen wir weiter.«

»Du glaubst, es könnte Tschubai gewesen sein?«

»Es ist nur so ein Gefühl, aber ich habe im Laufe der Jahre gelernt, meinem Gefühl zu vertrauen. Zumindest bis morgen früh können wir abwarten.«

»Und wenn wir ihn so nicht finden? Wenn er verschwunden bleibt?«

»Dann muss die Technik wieder ran und eine Positronik so lange Geldtransfers, Kommunikationsprotokolle und sämtliche Bilddaten aller öffentlichen Kameras und Drohnen der Stadt auswerten, bis wir eine neue Spur von ihm finden. Das Problem dabei liegt darin, dass wir dafür die Terra Police einschalten müssen. Und damit wären wir wieder an dem Punkt, wo Satrak von meiner Operation erfährt. Das darf nicht geschehen..«

»Warum bekämpft ihr einander?«, wollte Mia wissen. »Ihr seid doch beide Arkoniden.«

»Warum bekämpft ihr Menschen euch untereinander?«, antwortete Chetzkel mit einer Gegenfrage. »Ich habe Dokumente im Netz gefunden, die selbst mich erschüttert haben. Außerdem bekämpfen wir uns nicht. Wir sind nur nicht die besten Freunde.« Dass er Satrak für einen unfähigen Zivilisten hielt, der viel zu weich mit den Menschen umging, erwähnte er nicht. Immerhin war diese Frau ein Mensch. »Aber das muss dich nicht kümmern, Kätzchen. Das betrifft dich nicht.«

Noch nicht, fügte er in Gedanken hinzu.


11.

Dunkler Sänger und klagender Stern

27. November 2037, Chetzkel/Cerbu

 

Sie befanden sich bereits wieder an Bord der Leka-Disk, und der Tag ging allmählich in den Abend über, als Chetzkel einen Anruf von Jakkat erhielt.

»Die Bordpositronik der AGEDEN hat ein erstes Datenpaket von der IGITA restaurieren können, Reekha. Soll ich es Ihnen schicken?«

»Hervorragend, Jakkat«, sagte Chetzkel. »Das kommt gerade zur rechten Zeit. Übertragen Sie die Daten auf den Bordrechner meines Schiffs. Ist sonst alles in Ordnung bei Ihnen?«

»Soweit ich zu sagen vermag, hat Vere'athor da Onur Schiff und Mannschaft gut unter Kontrolle.«

»Sehr gut.« Der Kommandant hatte anfangs einige Vorbehalte gegen die junge, aber sehr ambitionierte Adlige Anelle da Onur gehabt, aber so langsam schätzte er ihre übereifrige Art. Solange sie nicht ihren Platz vergaß, war sie genau die richtige Person, um ihm den Rücken für Spezialoperationen wie diese freizuhalten. »Chetzkel Ende.«

Er ging hinüber in die Cockpitsektion der Leka-Disk, um das Datenpaket sogleich auf seine tragbare Recheneinheit zu übertragen. Mia saß im Aufenthaltsbereich hinter ihm und vertrieb sich die Wartezeit offenbar, indem sie sich Musikvideos im irdischen Netz anschaute. Das war Chetzkel ganz recht, dann störte sie ihn nicht, während er sich seinem zweiten Projekt widmete, das ihn gegenwärtig beschäftigte.

»Dann wollen wir doch mal sehen«, murmelte er und überprüfte die Daten. Ein zufriedenes Lächeln kam über seine Lippen, als er fand, wonach er suchte. »Also, Cerbu, was hast du auf 00426 erlebt?«, fragte er leise ins Leere. Er aktivierte die Wiedergabe.

 

 

Persönliches Logbuch des Kommandanten

4. Prago des Prikur 10518 da Ark

 

Wir sind auf dem Rückweg. Ich bin von den Ereignissen, die sich auf 00426 abgespielt haben, noch immer vollkommen überwältigt. Nach wie vor habe ich keine Ahnung, was es mit dieser Station auf sich hat. Sicher wird eine genauere Untersuchung faszinierende Erkenntnisse zutage fördern.

Während Terkam da Camur die Leka-Disk zur IGITA steuert, will ich versuchen, den Außeneinsatz, den er, I'vere und ich unternommen haben, in allen Details zu schildern. Natürlich werde ich noch einen umfassenden Expeditionsbericht anfertigen, aber ich hoffe, dass mir dieser Logbucheintrag dabei hilft, meine Gedanken zu ordnen.

Es begann damit, dass wir mit der Leka-Disk auf dem Hochplateau landeten, von dem aus I'vere und ich den seltsamen gedanklichen Hilferuf empfangen hatten. I'vere wählte den Landeplatz, etwa dreihundert Meter vom Südrand des Plateaus entfernt. Für mich sah die gut fünfzig Meter durchmessende, ebene Fläche wie ein völlig beliebiger Ort aus. Von drei Seiten wurde sie durch dunkle Steinformationen begrenzt und zur vierten ging sie in ein Geröllfeld über. Auch Terkam da Camur vermochte keine ungewöhnlichen Landschaftsstrukturen zu bestimmen. Doch mein Begleiter war absolut sicher, dass dies der Platz sei, der uns ins Innere des Bergs führen würde, wo der klagende Stern und der dunkle Sänger auf uns warteten.

Da Camur und ich überprüften ein letztes Mal unsere Kampfanzüge und Energiestrahler. Mein Chefwissenschaftler nickte mir zu. »Alles in Ordnung.«

Wir verließen die Leka-Disk. Dunkler Fels, so weit das Auge reichte.

Da Camur hatte sein Analysegerät in der Hand, gleichzeitig hielten wir Verbindung zur Positronik der Leka-Disk und zur IGITA, die all ihre Sensoren auf uns gerichtet hatte. Nichts hätte uns entgehen sollen. Trotzdem waren es nicht unsere Instrumente, sondern I'vere, der uns den Weg wies. Dort entlang, raunte mir mein pelziger Begleiter zu. Sein kleiner, warmer Körper schmiegte sich an meinen Kopf, den langen, flexiblen Schwanz hatte er ganz leicht und ohne Druck um meinen Hals gelegt.

Im Licht der Flutscheinwerfer der Leka-Disk stapften wir über die Ebene. Grauer Staub wirbelte unter unseren Stiefeln auf und sank ganz langsam zum Boden zurück. Die Gravitation von 00426 entspricht nur etwa einem Zwölftel der Schwerkraft von Larsaf III. Wir mussten aufpassen, um nicht durch einen zu energischen Schritt wegkatapultiert zu werden.

Kurz darauf erreichten wir die Felsmauer am nördlichen Ende unseres Landeplatzes. Sie sah aus wie normales Felsgestein, allerdings durchzogen von einem Geflecht feinster roter Erzäderchen. An einigen Stellen drangen matt glänzende Wucherungen aus dem Stein, die an geschmolzenes Wachs erinnerten. Die meisten hatten kaum einen Durchmesser von mehr als zwei bis drei Millimetern. Ein paar erreichten jedoch die Dicke eines Fingers.

»Da Camur, orten Ihre Geräte irgendwo einen Eingang?«, fragte ich.

»Negativ, Sek'athor. Ich messe eine enorme Menge an Metallkristall an, aber weder einen Eingang noch Räumlichkeiten im Inneren des Bergs.«

Umarme den Fels, befahl mir I'vere.

»Wie meinst du das?«, fragte ich verwirrt.

Berühre ihn.

Ich legte meine behandschuhte Hand auf den Fels. Meine Anzugsensoren vermittelten mir, dass der Fels eiskalt und unnachgiebig hart war.

Näher, hörte ich I'veres Stimme in meinem Kopf.

»Na gut. Das wird jetzt seltsam aussehen, da Camur, aber I'vere will es so.« Ich trat ganz nah an den Fels, legte meinen Helm gegen ihn und schmiegte meinen Körper daran, als würde ich auf einem schmalen Sims über einem Abgrund stehen und hätte Angst, abzustürzen.

Der dunkle Sänger ... ich höre ihn jetzt ganz deutlich.

Ich hörte gar nichts. »Da Camur, nehmen Sie Geräusche aus dem Fels wahr?«

»Nicht das Geringste.« Mein Begleiter justierte sein Analysegerät und berührte damit die Wand vor uns. »Keinerlei messbare Schwingungen im normalen Frequenzbereich.«

Wie es schien, waren wir vollkommen auf I'vere und sein übernatürliches Gehör angewiesen.

»Was will der dunkle Sänger?«, fragte ich. »Gibt er dir ein Zeichen, was wir tun müssen, um eingelassen zu werden?« Ich ging davon aus, dass die Station – wenn wir uns wirklich auf dem Dach einer Station befanden – über eine hoch entwickelte Tarnung verfügte und man einen Kode eingeben oder sagen musste, um Zugang zu erhalten.

Er singt – immer die gleiche Melodie. Aber der Harmonie fehlt ein Ton. Sein Gesang ist unvollständig.

»Welcher Ton? Und kann ich ihn irgendwo eingeben, um die Harmonie zu vervollständigen?«

I'vere entrollte seinen Schwanz und begann, mir auf den Kopf zu klettern.

»He, was machst du da?«, beschwerte ich mich und bog den Kopf zur Seite. So geräumig der Helm auch sein mochte, er war nicht dafür gedacht, dass ein Tier von der Größe einer fetten Larsaf-III-Ratte darin herumkroch, während ein Raumfahrer ihn trug.

Ich suche, erklärte I'vere mir.

»Wonach?«

Der Quelle des Gesangs. Dort! I'vere saß auf meinem Kopf und deutete mit seinem Schwanz auf eine Stelle links unterhalb meines Kinns.

Ich schielte nach unten, erkannte aber nichts Auffälliges. »Wo?«

Geh in die Knie.

Vorsichtig sank ich nieder, als wollte ich den Fels vor mir anbeten.

»Was machen Sie da, Sek'athor?«, fragte mein Chefwissenschaftler verwundert.

»Fragen Sie nicht«, knurrte ich.

Etwas tiefer noch, dirigierte mich I'vere, wobei seine Schwanzspitze wie eine ausgerichtete Kompassnadel unverändert auf die Stelle deutete, die er mir zeigen wollte, was zur Folge hatte, dass sie sich in meinem Helm hob, bis sie direkt vor meiner Nase schwebte. Sein Fell kitzelte mich und reizte mich zum Niesen.

»I'vere, nimm deinen Schwanz aus meinem Gesicht, wenn du nicht willst, dass ein Unglück geschieht!«

Rasch zog mein kleiner Freund sich zurück und krabbelte wieder auf meine Schulter. Direkt vor dir liegt die Quelle des Gesangs.

Ich musterte den Fels vor meinem Helm. Er sah vollkommen unspektakulär aus, dunkelgrau und durchzogen von diesen fadendünnen roten Erzbahnen, die an Äderchen in einem biologischen Organismus erinnerten.

Auf einmal fiel mir die beinahe kreisförmige Anordnung aus unterschiedlich großen Wucherungen auf. Er wirkte, als hätten die winzigen Erzadern geblutet und die Blutstropfen wären dann im Vakuum der Planetenoberfläche geronnen.

»Da Camur, kommen Sie mal her. Könnte das ein Eingabefeld sein?«

Mein Chefwissenschaftler kniete sich neben mich und brachte sein Analysegerät zum Einsatz. »Ich wiederhole mich ungern, aber wenn es sich dabei um Technologie handelt, dann um eine Form, die der unseren vollkommen fremd ist. Das Gerät findet hier nur Steine und Metallkristall vor.«

Mir kam eine Idee.

»I'vere«, wandte ich mich an meinen pelzigen Gefährten. »Du sagst, dass der dunkle Sänger eine Melodie singt. Aber es fehlt ein Ton.«

Ja.

»Und du sagst, dass der Gesang aus diesen Metalltropfen auf dem Fels dringt.«

Ja. Aber jeder Mund des dunklen Sängers singt nur einen Ton. Zusammen bilden sie eine Melodie.

»Aber ein Tropfen singt nicht«, ergänzte ich seine Worte. So langsam begann ich zu begreifen.

»Sek'athor? Ich verstehe nicht«, mischte sich da Camur ein.

Ich blickte zu ihm hinüber. »Diese Metalltropfen sind ein Eingabefeld, wie auf einer Kodetafel. Irgendeine Art paraakustischer Eindruck geht von ihnen aus, nicht wahrnehmbar für uns oder unsere Instrumente – aber I'vere hört, dass die Kodetafel eine Kennung von sich gibt. Allerdings fehlt in der Kennung ein Element, das ergänzt werden muss. Man muss also genau zum richtigen Zeitpunkt genau den richtigen Tropfen zum Singen bringen.«

»Und wie wollen wir das bewerkstelligen?«, fragte da Camur. »Wir wissen nicht, ob der Auslöser ein Gedankenbefehl, eine Frequenz, eine Berührung oder etwas ganz anderes ist.«

»I'vere, was glaubst du?«, bat ich meinen Begleiter um Rat.

Dein Freund soll seinen kleinen Gefährten singen lassen, antwortete dieser.

»Da Camur, lassen Sie Ihr Analysegerät ein Frequenzsignal ausstrahlen und halten Sie es an meinen Helm, damit I'vere es hören kann. Er wird für uns die richtige Tonhöhe heraussuchen, um die Kodesequenz zu vervollständigen.«

Mein Chefwissenschaftler folgte dem Befehl. Gleich darauf erfüllte ein gleichbleibender Pfeifton mein Helminneres.

»1 Kilohertz bei 50 Dezibel liegen an«, meldete da Camur.

Tiefer, sagte I'vere.

»Senken Sie die Frequenz, bis ich Stopp rufe.«

Der Ton wurde tiefer und immer tiefer, bis ich ihn nicht mehr zu hören vermochte. Doch I'vere schwieg. Es dauerte noch fast zehn Sekunden, bevor er sich meldete. Nach ein wenig Justieren hatten wir den Ton gefunden. Er lag bei genau 20 Hertz.

Jetzt lasst euren Gefährten mit dem dunklen Sänger singen, befahl I'vere. Ich zeige dir, wann sein Einsatz kommt.

»Gib mir etwas Vorlaufzeit, damit ich den Einsatz nicht verpasse.«

Ja.

Ich nahm das Analysegerät von da Camur und schaltete die Akustikwiedergabe aus. Gleichzeitig fing I'vere in meinem Kopf an, eine eigenartig monotone Tonfolge zu summen. Dabei klopfte er mit seinem Schwanz wie zum Takt gegen meinen Hals. Jetzt hörte ich auch, dass ein Ton fehlte. »Sehr gut, I'vere, weiter so!« Ich lauschte der Sequenz noch zwei Mal an, dann aktivierte ich das Analysegerät.

Es hat geklappt!, rief I'vere und krallte sich einen Moment lang vor Aufregung fast schmerzhaft in meine Schulter. Der dunkle Sänger schweigt!

»Die Kodesequenz hat aufgehört«, gab ich an da Camur weiter. »Entweder haben wir es geschafft oder die Eingabemaske gesperrt.«

In diesem Moment und fast wie zur Antwort kam Bewegung in die roten Äderchen im Fels. Sie flossen zusammen, bildeten eine Art Türrahmen und zogen sich dann ins Felsinnere zurück. Ich konnte es kaum fassen. Wo eben noch nichts weiter als Stein gewesen war, erkannte ich nun die Form eines Eingangs.

Ich streckte die Hand aus und berührte ihn.

Ohne jeden Widerstand schwang die Tür nach innen und gab den Blick auf einen dunklen Gang frei. Ich sah die Überraschung auf da Camurs Gesicht, aber auch Neugierde, die in seinen Augen glitzerte.

»Cerbu an IGITA«, meldete ich mich beim Schiff, während ich mich endlich wieder vom Boden erhob und da Camur sein Analysegerät zurückgab.

»IGITA hier.«

»Haben Sie das alles aufgezeichnet?«

»Wir haben Sie ständig im Blick, Sek'athor«, kam die Antwort meines Stellvertreters Andar Skapron.

»Gut. Wir gehen jetzt rein. Sollten wir uns nicht binnen zwanzig Minuten melden, schicken Sie einen Rettungstrupp.«

»Verstanden. Ein Team Raumsoldaten wird sich bereithalten.«

Ich zückte meinen Energiestrahler und schaltete die Helmlampen an.

»Ich gehe vor«, sagte ich zu da Camur. »Halten Sie die Augen offen. Wir wissen nicht, was uns da drinnen erwartet.«

»Ja, Sek'athor.«

Langsam drangen wir ins Dunkel ein. Fast sofort brach die Funkverbindung zur IGITA ab. Damit hatte ich gerechnet, dennoch war mir etwas mulmig zumute. Alles Mögliche mochte in der Finsternis auf uns lauern.

Im Augenblick hingegen war das, was wir vorfanden, eher ernüchternd. Der Gang erweckte den Eindruck, direkt aus dem Berg gehauen worden zu sein. Es gab keine erkennbare Einrichtung und keinerlei Spuren von Leben. Die Umgebungstemperatur entsprach ungefähr der auf der Planetenoberfläche, Sauerstoff und Stickstoff waren nur in minimalen Resten auszumachen. Möglicherweise hatte es hier vor einer halben Ewigkeit eine für Arkoniden atembare Atmosphäre gegeben, aber sie hatte sich längst verflüchtigt.

Das einzig Außergewöhnliche an diesen toten, leeren Tunneln war das rötliche Metallkristall. Überall zogen sich schimmernde Adern durch den Fels. Sie erstreckten sich sogar, netzartig und fein wie Spinnweben, kreuz und quer durch die Luft. Dazu hing ein Dunst aus rötlich glitzerndem Staub in der Luft.

Der Anblick weckte zusätzliches Unbehagen in mir. »Man fühlt sich, als würde man durch die Innereien eines steinernen Ungeheuers marschieren.«

»Zumindest eine Frage wäre nun geklärt«, sagte da Camur hinter mir, während er sein Analysegerät hin und her schwenkte. »Die hohe Konzentration an Metallkristall in den Gängen sorgt dafür, dass sie von unseren Sensoren nicht als Hohlräume, sondern als Erzvorkommen angemessen werden. Ob das in der Absicht der Erbauer lag oder Zufall ist, vermag ich nicht zu sagen.«

»Ich wäre glücklich, irgendetwas vorzufinden, das überhaupt einen Hinweis auf Erbauer gibt, welcher Art auch immer«, gab ich zurück.

»Der Zugangsmechanismus war ein eindeutiger Beweis dafür, dass Intelligenzwesen hinter der Konstruktion dieser Anlage stecken«, erinnerte mich mein Chefwissenschaftler.

Wir erreichten eine zweite Tür, die allerdings offen stand. Rötliche Metallweben hingen von der Decke. Sie zitterten wie in einer kaum merklichen Brise. Oder als würden dürre Beine, die über sie hinwegeilen, sie in Schwingung versetzen. Ich gab mir Mühe, sie nicht zu berühren.

Dahinter wurden die Gänge gerader, obwohl sie immer noch aus rohem Stein bestanden. Einige Türöffnungen tauchten in den Wänden auf. Dahinter waren Kabinen, in denen ich endlich fand, wonach ich suchte.

»Eine Pritsche, ein Spind, ein Tisch und ein Stuhl ... Es sieht aus, als hätte hier jemand vor langer Zeit gewohnt, der Arkoniden vom Körperbau her zumindest ähnlich war.«

Da Camur ließ seinen Blick über die verrotteten Überreste der Einrichtung schweifen. »Ich werde ein paar Proben nehmen und sie genauer untersuchen, aber wenn die Baustoffe dieser Leute annähernd den unseren entsprechen, steht diese Anlage, dem Verrottungszustand der Einrichtung nach zu urteilen, seit mindestens tausend Jahren leer.«

»Umso eigenartiger, dass hier noch etwas leben soll«, erwiderte ich. »I'vere, hörst du den Stern noch?« Ich selbst hatte seit geraumer Zeit keinen seiner Hilferufe mehr empfangen und fragte mich, ob das Wesen ausgerechnet jetzt, da seine Retter nahten, gestorben war.

Ich höre ihn noch, beruhigte mich mein Freund. Er klagt. Aber sehr leise.

Wir erreichten einen großen Raum, der an einen Hangar erinnerte. Allerdings war kein einziges Schiff zu sehen. Nur sieben riesige Felsbrocken, die etwa acht Meter Durchmesser hatten, lagen herum.

»Was halten Sie davon, da Camur?«, fragte ich.

»Meine Sensoren behaupten, dass es sich um genau das handelt, was wir sehen: Felsbrocken. Aber es würde mich wundern, wenn nicht mehr dahinterstecken würde. Soll ich eine genauere Untersuchung vornehmen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind aus einem anderen Grund hier.«

Wir drangen tiefer in die Station vor. Schließlich erreichten wir eine Halle, die vielleicht als Lager gedient haben mochte. Als die Scheinwerferkegel unserer Helmlampen die Dunkelheit durchdrangen, erklang es plötzlich wie der Aufschrei eines Verdurstenden in meinen Gedanken. Licht!, rief die körperlose Stimme. Gebt mir Licht!

Der Stern ist hier, verkündete I'vere unnötigerweise. Aufgeregt kneteten seinen kleinen Pfoten meine Schulter, und sein Schwanz zuckte.

Mit klopfendem Herzen trat ich tiefer in den Raum. In der Mitte der Halle gab es eine freie Fläche. Dort erhob sich ein seltsames Gerät. Es bestand aus einer Art Plattform, aus der zwei mannshohe Säulen in einer Distanz von vielleicht zwei Metern aufragten. Die Plattform und die Säulen waren eindeutig technischer Natur, denn sie wirkten wie aus Metall gefertigt. Aber ich hatte nicht die geringste Vorstellung davon, was ihren Zweck anging.

Auf der Plattform lag ein koffergroßer Container, drei weitere verteilten sich über den Boden rund um das Gerät. Dazwischen lag eine tennisballgroße Kugel. Als das Licht der Scheinwerfer sie traf, leuchtete sie auf.

Licht! Die Stimme in meinen Gedanken klang überglücklich. Bitte, gebt mir mehr.

»Da Camur, sehen Sie sich das an«, sagte ich und näherte mich der Kugel, die nun im Schein von zwei Paar kräftigen Helmstrahlern badete. Die Kugel schien das Licht förmlich aufzusaugen. Sie pulsierte und wuchs gleichzeitig etwa auf die Größe eines Kinderkopfes an.

»Meine Anzeigen spielen völlig verrückt, Sek'athor«, sagte der Chefwissenschaftler. »Das Geschöpf ist eine Form exotischer Energie oder Materie. Ich kann absolut nichts darüber sagen – nur so viel, dass sie existiert.«

Plötzlich flammte das Geschöpf auf, als habe jemand einen Schalter umgelegt. Glühend wie ein neu geborener Stern und in allen Farben des Regenbogens schillernd stieg das Wesen in die Höhe.

Vorsichtshalber trat ich zwei Schritte zurück.

Fürchtet euch nicht, sagte die Kugel. Ich will euch nichts tun.

»Ich ... Hören Sie das auch, Sek'athor?«, fragte da Camur überrascht. »Das Geschöpf spricht in meinem Geist.«

»Ja, ich weiß. Ich sagte doch schon auf der IGITA, dass I'vere und ich eine Gedankenbotschaft empfangen hatten. Offenbar haben wir es mit einer telepathisch begabten Lebensform zu tun.«

Der Stern klagt nicht mehr. Er jubelt wieder. I'vere klang in meinem Kopf ganz aufgeregt.

Die Kugel schwebte etwas näher, ihr Schein überstrahlte nun beinahe das Licht der Anzugstrahler. Ja, I'vere. Ich jubiliere wieder. Denn mir wurde Licht geschenkt. Und ohne Licht kann ich nicht sein.

Ich straffte mich. Natürlich hatte ich – wie alle Kadetten – in der Raumakademie einen Kurs zum Thema Erstkontakte absolviert, aber tatsächlich hatte ich während meiner zwölfjährigen Laufbahn in den Streitkräften des Imperiums nie eine Erstkontaktsituation erlebt. »Mein Name ist ...«

Cerbu vom Raumschiff IGITA, unterbrach mich das Geschöpf sogleich. Und du bist Terkam vom Raumschiff IGITA.

»Du weißt, wer wir sind?« Der Satz hatte meine Lippen verlassen, bevor mir klar wurde, wie unsinnig er war. Sie sprach in Gedanken zu uns. Sie musste auch die Antworten in unseren Gedanken lesen. Die Vorstellung, was es noch alles über uns wissen mochte, beunruhigte mich.

Ihr braucht keine Angst zu haben. Eure Gedanken sind meine Gedanken. Aber eure Sorgen und Nöte, eure Hoffnungen und Sehnsüchte sind nicht die meinen.

»Na schön. Du weißt, wer wir sind. Damit bist du im Vorteil. Also sag uns, wer du bist.«

Ich bin ich, erwiderte die Kugel heiter. Das weiter andauernde Lichtbad schien ihr gutzutun. Ich brauche keinen Namen. Es gibt keine, die wie ich sind, es sei denn, der Zufall habe sie erschaffen – so wie mich. Aber wenn ihr möchtet, nennt mich Stern, wie I'vere es tut.

Fasziniert trat da Camur etwas näher. »Du bist der einzige deiner Art?«

Ja, antwortete Stern. Ein unendlicher Gleichmut lag in seiner Stimme, während ein Kaleidoskop an Farben über seinen Kugelkörper flirrte. Ich wurde aus dem Licht der Sterne und den Winden des Kosmos geboren, lange bevor euer Volk von seiner ersten Heimat in den Weltraum vordrang. Seitdem reise ich, wandere durch den Raum, der mir ebenso wenig Fesseln anzulegen vermag wie die Zeit. Ich bin ein Reisender. Und die Unendlichkeit wie auch die Ewigkeit sind meine einzigen Reisegefährten.

Voller Erstaunen lauschte ich Sterns Worten. Doch etwas irritierte mich. »Wenn weder Raum noch Zeit dich binden können, was treibst du dann hier unten in der Finsternis?«

Ich bin nicht allmächtig. Auch ich kann gefangen werden und sterben. Ich kam als Bote hierher, um euren Herrn, Atlan da Gonozal, zu warnen. Doch man stellte mir eine Falle, beraubte mich meiner Energie. Beinahe wäre ich verhungert. Ihr seid meine Retter.

»Du kennst Atlan da Gonozal?«, fragte ich ungläubig. Auf einmal nahm dieses Gespräch eine ganz neue Dimension an.

Nein. Aber ich weiß von ihm, so wie ich viele Dinge weiß, die waren und die sein werden. Etwa dies: Man will Atlan da Gonozal gefangen setzen – bis in alle Ewigkeit! Daher müsst ihr mich zu ihm bringen. Ich habe ein Geschenk für ihn.

»Was für ein Geschenk?«

Lautlos schwebte Stern zu der Plattform mit den zwei Säulen hinüber. Diese Plattform ist ein Transmitter, ein Tor, durch das man von Ort zu Ort reisen kann. Durch ihn kam ich hierher, aber nun ist er unbrauchbar. Doch ich habe auch Atlan da Gonozal einen Transmitter gebracht. Er befindet sich in diesen Behältern. Stern glitt von Container zu Container, bevor er wieder zu uns herüberschwebte. Ich bitte euch: Bringt mich zu Atlan da Gonozal. Es ist sehr wichtig.

Da Camur schüttelte neben mir langsam den Kopf. »Diese Geschichte ist zu phantastisch. Woher wissen wir, dass du Atlan da Gonozal wirklich helfen willst? Du könntest genauso gut ein Feind sein. Oder vielleicht hast du den Namen nur unseren Gedanken entnommen und ihn erwähnt, damit wir dich mitnehmen.«

Wäre es nicht leichter gewesen, euch einfach zu bitten, mich mitzunehmen, wenn das allein mein Wunsch wäre?, entgegnete Stern.

»Möglich«, räumte da Camur ein. »Das ändert nichts an der Tatsache, dass wir uns deiner Motive nicht sicher sein können.«

Das könnt ihr nicht, das ist wahr. Dennoch müsst ihr mir vertrauen. Tut ihr es nicht, wird Schreckliches passieren.

Stern ist gut, meldete sich I'vere in meinem Geist zu Wort. Ich höre ihn singen und weiß, dass er niemals etwas Böses tun kann. Er möchte helfen. Vertraut ihm.

Ich überlegte. Auf der einen Seite hatte da Camur vollkommen recht. Stern war eine unwägbare Größe. Und dass er Atlan da Gonozal kannte und treffen wollte, obwohl wir ihn in einer Station gefunden hatten, die offensichtlich seit Jahrhunderten, wenn nicht gar Jahrtausenden aufgegeben war, ergab keinen Sinn. Wer hatte ihn gefangen genommen? Und wann? Und wo waren seine Gegner jetzt?

Es gab unzählige Fragen, die ich ihm gerne gestellt hätte, aber uns lief die Zeit davon. Zum einen würde Andar Skapron in Kürze ein Rettungsteam losschicken, wenn wir uns nicht meldeten. Zum anderen wartete Tarts de Telomar auf Larsaf III auf uns. Ich war also gezwungen, eine Entscheidung zu treffen.

Dass I'vere Stern vertraute, sprach für das leuchtende Geschöpf. Denn I'vere nahm Dinge wahr, die niemand außer ihm erkennen konnte, und ich vertraute seinem Urteil. Abgesehen davon war Atlan da Gonozal ein aufgeschlossener Mann, der immer an allem Ungewöhnlichen interessiert war. Schließlich hatte er auch meine Suche nach Antworten auf die Rätsel des Larsafsystems durch die Gewährung großzügiger Freiheiten unterstützt.

Dazu kam, dass die Bezeichnung Transmitter mir etwas sagte. Ging nicht in der Flotte das Gerücht um, dass ein junger Offizier namens Kerlon da Hozarius von einem Aufklärungsflug in ein nahes System ein fremdes Gerät mitgebracht habe? Und war dieses Gerät nicht auch Transmitter genannt worden?

Ich entschied, das Risiko einzugehen. »In Ordnung, Stern«, sagte ich. »Du kannst mit uns kommen. Wir bringen dich und den Transmitter zu Atlan da Gonozal.«


12.

Die Rebellen vom 21. Stock

28. November 2037, Ras Tschubai

 

Es war am nächsten Morgen, am Frühstückstisch in der kleinen Mission von Schwester Pearl, als Ras Tschubai den nächsten Anfall bekam. Da er tags zuvor kaum Probleme mit seinem Gehör gehabt hatte, war er bereits voller Hoffnung gewesen, dass sein Zustand womöglich langsam besser wurde. Dieser Hoffnung wurde er beraubt.

Erneut fing es schleichend an. Schwester Pearl erzählte gerade von ihrer Arbeit, und ihre Stimme wurde plötzlich lauter und lauter. Zugleich nahm der Lärm des allgegenwärtigen Lebens im Gandhi-Tower zu. Auf einmal hörte Tschubai Kinder, die immer wieder den gleichen Abzählreim wiederholten, ein Paar stritt sich in seinem Schlafzimmer und versöhnte sich gleich darauf, jemand erbrach sich in eine Ecke seiner Unterkunft, eine Frauengruppe wusch Wäsche, ein Mann bot einem anderen Drogen an.

Das alles und noch viel mehr drang an seine Ohren. Es schwoll zu einer schmerzhaft lauten Lärmkulisse an, bis er nicht mehr an sich halten konnte und ächzend die Hände auf die Ohren presste.

»Ismail? Was haben Sie? Geht es Ihnen nicht gut?« Besorgt stand Pearl von ihrem Platz auf. Ramu-Singh, der mit ihnen aß, hockte stumm auf seinem Platz und starrte Tschubai aus großen Augen an.

»Ich ... Nein, es tut mir leid.« Tschubai kam auf die Beine, verzog das Gesicht, als er seinen angeschlagenen Knöchel falsch belastete, stolperte halb über seinen Stuhl und ging in die Knie. »Panikattacke. Weiß auch nicht ...« Er biss die Zähne zusammen und versuchte sich aufzurichten. Pearl stützte ihn. Dabei tastete sie mit geübten Fingern nach Stirn und Handgelenk.

»Meine Güte, Sie glühen ja regelrecht, und Ihr Puls rast. Ich glaube, Sie brauchen dringend etwas von meiner Spezialmedizin.« Sie sah zu Ramu-Singh hinüber. »Ramu, bring mir bitte schnell meine Tasche mit den Arzneien.«

In einem Gewittergrollen von apokalyptischer Lautstärke schob der riesige Mann seinen Stuhl zurück und stand auf. Mit donnernden Schritten tappte er in den Nachbarraum. Dort löste er eine akustische Lawine aus, während er nach der Tasche suchte.

Stöhnend lehnte sich Tschubai an die grün gestrichene Betonwand. Der Krach drohte ihm den Schädel platzen zu lassen. Tausende von Menschen redeten durcheinander, lachten, fluchten, flüsterten und schrien. Er konnte all ihre Stimmen hören, ein rauschendes Meer aus Worten, in dessen Fluten er zu ertrinken drohte. Verzweifelt versuchte er, sich zu konzentrieren, ein paar Stimmen herauszufiltern.

»... Überwachungsdrohne total verrückt gespielt. Ich habe sie über dem Campus der Universität kreisend ...«

»... hasse dich, Mahmud. Du kannst doch nicht einfach ...«

»... absolute Machtinstrument im Universum! ...«

»... Sohn ist einfach verschwunden. Von einem Tag auf den nächsten. Es heißt, sie haben ihn in ein Transitgefängnis gebracht, um ihn von dort ...«

Es gelang ihm nicht. Länger als einen kurzen Moment vermochte Tschubai die einzelnen Stimmen nicht festzuhalten. Schon versanken sie wieder im Meer aus Lärm, das gegen die Mauern seines Verstandes brandete, wie Wellen im Sturm gegen die Klippen einer Steilküste.

»Hier, Ismail, nehmen Sie das.« Schwester Pearl hielt ihm ein kleines Kunststofffläschchen hin. Eine rötliche Flüssigkeit befand sich darin. »Einfach Kappe ab, in die Nase stecken und Hülle zusammenpressen.«

»Was ist das?«, wollte Tschubai wissen.

»Ein Beruhigungsmittel. Sprüht man sich in die Nase. Es wirkt sofort. Glauben Sie mir, danach geht es Ihnen besser.«

Zitternd nahm er das Fläschchen entgegen und schob sich die Spitze ins linke Nasenloch. Er drückte zu, ein kalter Sprühstoß entlud sich in seine Nase. Einen Moment lang brannte es. Und auf einmal spürte er, wie der Lärm um ihn herum verebbte. Sein Herzschlag verlangsamte sich, sein Geist versank in angenehmer Apathie. Keine Minute später war der Anfall vorbei, die Welt klang wie immer, vielleicht sogar ein wenig gedämpft.

»Unglaublich.« Er besah sich das nun leere Fläschchen. Es hatte sich um eine Einmaldosis gehandelt. »Was ist das für ein Zeug?«

»Es nennt sich Drommetan«, erklärte Pearl. »Es handelt sich um arkonidische Arznei.«

»Arkonidische?«, wiederholte er alarmiert.

»Keine Sorge«, beruhigte sie ihn. »Ich habe es schon mehrfach bei menschlichen Patienten angewendet, die unter Stress- oder Angstzuständen litten. Mir sind keine Nebenwirkungen aufgefallen. Dafür wirkt es umso besser. Merken Sie es nicht?«

»Doch«, räumte Tschubai ein. »Ich glaube, so ... entspannt war ich seit Wochen nicht mehr. Alles fühlt sich richtig an. Jedes Ding hat seinen Platz, jedes Geräusch die richtige Lautstärke. Es ist einfach nur gut.«

Er fühlte sich ein bisschen wie zu seinen Studienzeiten, als Arjun und er selbst gezüchtetes Gras geraucht hatten. Verdammt, stehe ich unter Drogen? Aber es war kein unangenehmes Gefühl. Was er sagte, entsprach der Wahrheit: Es war ihm seit Wochen nicht mehr so gut gegangen.

»Ein Wunderzeug«, murmelte er.

»Ich wusste, dass es auch Ihnen hilft«, sagte Pearl lächelnd. »Leider geht mein Vorrat langsam zur Neige.«

»Woher haben Sie arkonidische Medizin?«, wollte Tschubai wissen.

Die Ärztin und Nonne warf ihm einen vieldeutigen Blick zu. »Fragen Sie lieber nicht.«

»Dann will ich mein Glück so annehmen, wie es kommt.« Er richtete sich auf und streckte sich. Die Arznei war wirklich ein Wundermittel. Auch die Schmerzen seiner Prellungen hatten nachgelassen. Im Grunde fühlte er sich fit genug, ein klein wenig seine Umgebung zu erkunden.

»Wissen Sie was? Ich glaube, ich laufe eine kleine Runde. Ich werde mich schonen, keine Sorge. Aber ich brauche ein bisschen Bewegung.« Das war ein Vorwand. Eigentlich wollte er ein Gefühl für sein Umfeld bekommen und sich nach Fluchtwegen umschauen. Er durfte nie vergessen, dass er möglicherweise verfolgt wurde. Außerdem kam ihm der Gedanke, dass so ein Turm voller Unangepasster vielleicht auch die Heimat der ein oder anderen frisch gegründeten Free-Earth-Zelle sein mochte. Es konnte sicher nicht schaden, sich umzuhören, denn ohne Hilfe kam er aus Mumbai nicht raus.

»Na gut«, sagte Pearl, »aber nehmen Sie Ramu-Singh mit. Wenn er Sie begleitet, wissen alle, dass Sie zu mir gehören. Das erspart Ihnen unnötigen Ärger. Und bleiben Sie auf den unteren Ebenen. In der Gegend ab dem fünfzehnten Stockwerk haben sich ein paar gefährliche Leute eingenistet.«

»Ich werde daran denken«, versprach Tschubai.

Gemeinsam mit dem schweigsamen Hünen machte er sich auf den Weg. Ramu-Singh begnügte sich damit, ihm hinterherzutrotten. Ein guter Gesprächspartner oder gar Fremdenführer war er nicht.

Gemächlich schlenderte Tschubai die Gänge des Stockwerks entlang. An einer Metalltür, die zu dem Rohbau eines Treppenhauses führte, prangte eine große blaue Neun. Nun wusste er zumindest, in welcher Ebene des gewaltigen Turms er sich befand.

Da er davon ausging, dass die Stockwerke im Wesentlichen einer einheitlichen Raumgestaltung folgten, begnügte er sich zunächst damit, eine große Runde in der unmittelbaren Nachbarschaft von Pearls Mission zu drehen. Er prägte sich die Lage der Treppenhäuser ein und nahm zur Kenntnis, dass die Aufzugschächte lediglich ungeschützte, gähnend tiefe Löcher in den Wänden waren.

Pearls Nachbarn erwiesen sich, wie erwartet, als farbenprächtige Mischung aus Unangepassten und Ausgestoßenen. Dabei machte es die offene Bauweise vieler Unterkünfte leicht, einen Blick ins Leben ihrer Bewohner zu werfen.

Direkt neben der Mission wohnte ein alter Kauz in Gesellschaft eines ebenso alt aussehenden, grünen Papageis. Die beiden saßen nebeneinander – einer auf seinem Stuhl, der andere auf seiner Stange – und lauschten der leisen Musik aus einem billigen Plastikradio. Einen Raum weiter hatte sich eine Familie mit mehreren Kindern einquartiert. Während die Mutter in einer behelfsmäßigen Küche Essen zubereitete, spielten zwei kleine Kinder mit Plastikfiguren auf dem Fußboden, ein Jugendlicher kauerte auf einem zerschlissenen Sofa, das in der Ecke stand, und starrte auf seinen Pod. Tschubai nahm an, dass es sich um das Gerät handelte, mit dem er gestern telefoniert hatte.

So ging es weiter. Sie kamen an einem Hinterzimmer-Friseur vorbei und an einem kleinen Tattoo-Studio, das vermutlich nicht den örtlich vorgeschriebenen Hygienebestimmungen entsprach. Außerdem an vielen Wohnungen von Familien, die mal mehr, mal weniger wohnlich eingerichtet waren.

Ein paar Unterkünfte besaßen eigenhändig eingebaute Türen, die meisten waren jedoch nur von Decken oder Vorhängen aus Glasperlenschnüren verhängt. Es herrschte eine gewisse Öffentlichkeit auch im Privatleben, wobei sich im Laufe der Zeit so etwas wie eine Form dezenter Nichtbeachtung durchgesetzt zu haben schien. Die meisten Leute, denen Tschubai begegnete, blickten einfach geradeaus und scherten sich nicht darum, ob im Zimmer nebenan eine Mutter ihrem Junior eine Tracht Prügel auf den Hintern verpasste oder ob sich ein dürrer Greis gerade, splitterfasernackt mitten im Raum vor einer Schüssel Wasser stehend, mit einem Schwamm säuberte.

Trotz der arkonidischen Arznei, die seinen Geist beruhigte und sein Gehör dämpfte, vernahm Tschubai das vielfältige Leben im Gandhi-Tower. Er hörte die leise Radiomusik, das elektronische Gedudel des Pods, das gesummte Lied des nackten Alten, das Lachen der Kinder, das Schimpfen der Mutter, die ihren verzogenen Sprössling züchtigte, die geflüsterten Liebesschwüre des Pärchens, das sich in einer dunklen Korridorecke vor den Augen Neugieriger verbarg ...

Er stutzte und runzelte die Stirn.

»Du darfst mich nie verlassen, Rajesh, hörst du? Ich brauche dich so sehr. Ich will immer an deiner Seite sein.«

»Das wirst du, Aninda. Ich werde dich immer beschützen, das verspreche ich dir.«

Das sollte ich gegenwärtig nicht hören dürfen, dachte Tschubai, als er über die Schulter blickte. Der Quergang, in dem er das Pärchen gesehen hatte, lag mittlerweile zwanzig Meter hinter ihm. Außerdem hatten die beiden ganz eindeutig leise gesprochen, damit niemand ihr Liebesgesäusel mitbekam.

»Alles gut?«, fragte Ramu-Singh, der Tschubais Verwirrung bemerkt hatte. Er mochte nicht der Schlauste sein, aber Pearls Begleiter war aufmerksam.

»Ja.« Tschubai schüttelte den Kopf. »Es ist nichts.«

Langsam ging er weiter, versuchte aber testweise, das Gespräch weiter zu belauschen. Es klappte! Nach ein paar Minuten löste er sich gedanklich von den Jugendlichen, da sie anfingen, sich mit hörbarer Lust an die Wäsche zu gehen. Zu dem Zeitpunkt befand er sich allerdings schon im Nachbartrakt des dreieckigen Gebäudes.

Ich kann es wieder!, durchfuhr es ihn. Ich kann mich auf einzelne Geräuschquellen konzentrieren. Unwillkürlich breitete sich ein zufriedenes Lächeln auf seinen Zügen aus.

Er beschloss, seine Gabe auf die Probe zu stellen.

»Ich brauche eine kleine Pause«, sagte er zu Ramu-Singh und deutete auf einen breiteren Korridorbereich, wo ein paar eifrige Bewohner des Towers drei Parkbänke aufgestellt hatten. Eine von ihnen war frei. Dorthin setzten sie sich.

Während sein Begleiter den Blick über die anderen Anwesenden schweifen ließ, schloss Tschubai die Augen. Versuchen wir es zunächst mit Pearl, dachte er und konzentrierte sich. Er wusste ungefähr, in welcher Richtung die Mission lag. Gezielt versuchte er, das Durcheinander an Geräuschen zu sortieren, zu filtern und weiter vorzudringen, bis er die Zimmer seiner Gastgeberin erreicht hatte.

Die arkonidische Arznei, wenn sie denn dafür verantwortlich war, hatte eine erstaunliche Wirkung auf seine Gabe. Bislang war er stets von allen Geräuschen seiner Umgebung praktisch erschlagen worden. Nur unter größter Anstrengung war es ihm gelungen, all das auszublenden, was er nicht hören wollte. Sein medikamentös beeinflusster Geisteszustand verlieh ihm nun eine Art akustischen Tunnelblick. Erneut nahm er Geräusche wahr, auch solche, die ein normaler Mensch niemals hätte hören können. Aber nun konnte er einen Fokus setzen. Jenseits eines gewissen Umkreises verschwammen die Laute zu einem dumpfen Gemurmel, das sich leicht ausblenden ließ und erst dann deutlicher in Einzelklänge auflöste, wenn er seine Konzentration einem gewissen akustischen Reiz zuwandte.

Auf der einen Seite machte das die Suche nach einem Zielobjekt natürlich schwieriger, weil er nicht mehr alles hörte und aus dem Klanggewimmel nur das richtige Geräusch herauspicken musste. Auf der anderen fiel es ihm so viel leichter, am Zielobjekt dranzubleiben, nachdem er es erst einmal entdeckt hatte. Er fühlte sich ein wenig so, als habe er zuvor aus großer Höhe auf ein wimmelndes Stadtgeschehen geschaut und bediene sich nun eines Fernglases, um genau einen Punkt anzuvisieren.

»Kommen Sie her«, sagte Pearl gerade. »Das sieht nicht so schlimm aus. Nur ein etwas unangenehmer Kratzer. Ich werde ihn desinfizieren und dann verbinden. Hier, setzen Sie sich.«

Fasziniert lauschte Tschubai der Unterhaltung zwischen Pearl und ihrem Patienten eine Weile, dann ließ er seinen Geist schweifen. Mal sehen, ob ich auch die anderen Stockwerke erreiche. Vorsichtig drang er tiefer ins Dickicht aus dumpfen Geräuschen vor. Er vermochte die jeweiligen Sprecher nicht genau zu lokalisieren, aber zumindest hatte er einen ungefähren Eindruck der Entfernung zu ihnen, was eine deutliche Verbesserung seiner Gabe war, die ihm sein besonders entspannter Geist erlaubte.

Dann wollen wir doch mal das Erfreuliche mit dem Nützlichen verbinden, entschied Tschubai. Bei seinem bisherigen Streifzug hatte er keinerlei Gespräche aufgeschnappt, die auf Sympathisanten der Free Earth hindeuteten. Diese neu gewonnene Kontrolle über seine Gabe erlaubte ihm nun, große Teile des Turms abzusuchen, ohne sich körperlich anstrengen zu müssen. Darüber hinaus konnte er Gespräche belauschen, die vermutlich verstummt wären, wenn er persönlich vor Ort auftauchte.

Tschubai konzentrierte sich und fing an, nach dem Begriff »Free Earth« zu lauschen. Dabei begann er auf der hiesigen Etage und arbeitete sich langsam aufwärts – in die Stockwerke, wo laut Schwester Pearl die fragwürdigeren Bewohner des Gandhi-Tower lebten.

 

Er war bis ungefähr ins zwanzigste Stockwerk vorgedrungen, als er einen Wortfetzen aufschnappte, der seine Aufmerksamkeit erregte. Neugierig konzentrierte er sich auf das Gespräch.

»... müssen bald aktiv werden. Die Präsenz der Arkoniden in Mumbai wird immer schlimmer.«

»Genau. Wir sollten ein Zeichen setzen. Free Earth gibt es nicht nur in London, Paris oder New York.«

»Wollt ihr wirklich noch mehr riskieren? Wir bestehlen die Rotaugen und sabotieren ihre Überwachungsdrohnen. Ich habe Angst, dass sie uns verfolgen und in ein Transitgefängnis stecken. In Neu-Delhi soll es so ein neues Lager geben. Niemand weiß, wohin die Leute von dort gebracht werden.«

»Kommt schon, wenn wir die Erde befreien wollen, müssen wir dafür auch was tun. Von selbst hauen die nicht mehr ab. Ist doch viel zu schön hier.«

»Außerdem dreht Free Earth gerade überall auf. Ihr habt doch von den weltweiten Cyberattacken auf Datensammlungen bei Behörden und Konzernen gehört. Hamid sagt, das waren Free-Earth-Hacker aus Amerika und Japan. Außerdem habe ich gestern mit meinem Neffen in London gechattet. Er behauptet steif und fest, dass Perry Rhodan persönlich einen Flottentender der Arkons entführt hat, der bei so einer Luftschau in England einen Auftritt hatte. Einen verdammten Flottentender! Zieht euch das mal rein.«

Tschubai hatte genug gehört. Behutsam zog er sich zurück, während er gleichzeitig versuchte, ein erleichtertes Grinsen zu unterdrücken. Genau nach solchen Leuten hatte er gesucht! Jetzt musste er sie bloß noch kennenlernen.

Er stand auf. »Ich schau mich mal weiter oben im Turm um.«

»Nein.« Ramu-Singh erhob sich ebenfalls und legte ihm kopfschüttelnd eine Pranke auf die Schulter. »Nicht gut. Böse Menschen da.«

»Keine Sorge, ich passe auf mich auf. Aber ich muss dringend etwas nachschauen.«

»Nicht gut«, wiederholte sein Begleiter beharrlich.

»In Ordnung. Ich habe es verstanden.« Er nahm seinerseits Ramu-Singh am Arm. »Hör zu, du musst nicht mitkommen. Geh am besten schon mal zu Schwester Pearl zurück. Sag ihr, ich laufe noch ein wenig, aber ich komme in einer halben Stunde wieder. Macht euch keine Sorgen.« Er ließ seinen Begleiter los und trat einen Schritt zurück.

Ramu-Singhs Pranke rutschte von seiner Schulter und fiel kraftlos an der Seite des Hünen hinab.

»Geh«, forderte Tschubai ihn auf. »Wir sehen uns nachher.«

»Böse Menschen«, murmelte Ramu-Singh. Er warf Tschubai einen letzten zweifelnden Blick zu, bevor er sich abwandte und davontrottete.

Tschubai machte sich unterdessen auf den Weg nach oben. Das Erklimmen der Treppenstufen bis hinauf zum zwanzigsten Stockwerk erwies sich als Tortur, nicht nur für seinen angeschlagenen Knöchel, sondern auch für seinen übrigen Körper, der noch immer unter den Nachwirkungen der Schläge und Tritte litt, die ihm die drei Gangmitglieder am Tag zuvor verpasst hatten. Im achtzehnten Stockwerk war er nahe daran, aufzugeben, doch Tschubai biss die Zähne zusammen und stieg weiter Stufe um Stufe empor. Wenn sich dort oben wirklich Free-Earth-Aktivisten mit Kontakt nach England versteckten, musste er sie treffen.

Im zwanzigsten Stockwerk vernahm er die Stimmen der Männer, die sich nach wie vor über eine Aktion gegen die Besatzer unterhielten, schon sehr deutlich, aber erst im einundzwanzigsten war er sich sicher, richtig zu sein. Langsam humpelte er den Korridor hinunter. Die Wohnungen hier wirkten verwahrloster, unfertiger, und ihre Bewohner warfen Tschubai zum Teil feindselige Blicke zu. Erstaunlicherweise hielt ihn aber niemand auf. Auch hier schien die Parole zu gelten: »Was mich nichts angeht, geht mich nichts an.«

Am Ende des Korridors, direkt neben einer Nottreppe, erreichte er eine Art Besprechungsraum. Statt einer Tür versperrte eine rote Samtkordel, die gut zum VIP-Bereich eines exklusiven Clubs gepasst hätte, die Öffnung in der Betonwand. Dahinter bildete eine wahllose Sammlung an Sitzmöbeln einen lockeren Kreis. Fünf Männer saßen auf den Stühlen und Sesseln, Dosen mit billigem Bier in der Hand, und unterhielten sich leise.

Tschubai räusperte sich.

Einer der Männer blickte auf. Er war von kräftiger Statur und hatte kurz geschorenes Haar. »He, wer sind Sie denn? Verschwinden Sie von hier. Hier herrscht geschlossene Gesellschaft.«

»Mein Name ist Ras Tschubai, ich komme aus Terrania, und ich muss mit Ihnen sprechen.« Ihm war bewusst, dass er ein Risiko einging, indem er seinen Namen preisgab, aber er wollte das Vertrauen dieser Männer gewinnen.

»Warum sollten wir mit Ihnen reden wollen?«, fragte der Kräftige.

»Weil wir für die gleiche Sache kämpfen: die Freiheit der Erde.«

»Wir sind brave Bürger. Wir wollen keinen Ärger.«

»Ich weiß von der Entführung des Flottentenders in England.«

»Des Flottentenders?« Der Mann gab sich unwissend.

»Flottentender LATAS, von der arkonidischen Führung in Terrania ausgewählt, um als Sonderprogrammpunkt der Flugschau in Südengland aufzutauchen. Wurde von irdischen Rebellen gekapert. Die Arkoniden verschweigen das und behaupten stattdessen, er sei zu einer Mission abberufen worden.«

»Kacke, Jubal, ich glaube der Kerl hat wirklich Ahnung«, warf ein athletischer Mann im Muskelshirt ein, dessen Arme bunte Tätowierungen zierten.

»Ich war derjenige, der die Informationen für Free Earth aus dem Gouverneurspalast stahl«, sagte Tschubai.

Die Augen des Kräftigen verengten sich zu Schlitzen. »Wie war noch gleich Ihr Name?«

»Ras Tschubai. Ich bin ein Freund von Perry Rhodan.«

»Heiliger Ganesha!«, entfuhr es dem Athletischen. Er klatschte in die Hände. »Ich glaube, ich habe von dem Burschen im Netz gelesen. Einer der Mutanten aus dem Umfeld Perry Rhodans. Ich glaube, der kann teleportieren oder so.«

»Schrei es doch durchs ganze Stockwerk, du Idiot«, knurrte sein Gesprächspartner, der offenbar hier das Sagen hatte. »Stimmt das? Sind Sie der Mutant?«

Tschubai verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »So ähnlich.« Dass er eine neue Gabe besaß, mussten diese Männer nicht unbedingt wissen. »Darf ich reinkommen?«

»Los, Jubal, sei kein Arsch«, drängte der Athletische. »Der Mann ist eine echte Berühmtheit.«

Jubal nickte langsam. »Na schön.« Er stand auf, kam zur Tür und nahm die Samtkordel ab. Dann streckte er Tschubai die Hand hin. »Nichts für ungut. Man kann nicht vorsichtig genug sein. Willkommen bei Free Earth Mumbai, Kumpel.«


13.

Die Schlinge zieht sich zu

28. November 2037, Chetzkel/Ras Tschubai/Mia

 

Gegen neun Uhr Ortszeit meldete sich Saprest bei Chetzkel und Mia. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht, Reekha.« Er fragte nicht, welche Chetzkel zuerst hören wollte, da er wusste, dass der Kommandant keinen Sinn für Geplapper hatte.

»Der Flüchtige«, fuhr er stattdessen fort, »ist nirgendwo in Mumbai aufgetaucht, weder bei seinem Freund Arjun noch in dem Hotel. Er wurde auch von keiner öffentlichen Kamera erfasst, soweit ich das sagen kann. Doch wir sind nicht ganz ohne Spur. Es ist mir gelungen, die Nummer zuzuordnen, von der aus gestern Nachmittag das Büro von Doktor Subramanian angerufen wurde. Sie stammt von einer vorbezahlten Podkarte, die einer Frau im Stadtbezirk Kurla West hier in Mumbai gehört. Ihr Name ist Rana Pramadeshdar. Ich übermittle Ihnen die genaue Adresse.«

Nickend nahm Chetzkel die Worte zur Kenntnis. »Natürlich könnte es sich um eine Studentin des guten Doktors handeln. Aber es mag auch der Aufenthaltsort des Gesuchten sein. Wir dürfen keine Spur unbeachtet lassen. Danke, Saprest. Wenn Sie noch etwas entdecken, melden Sie sich.«

Chetzkel trennte die Verbindung und begab sich vom Cockpit der Leka-Disk in den Aufenthaltsbereich, wo Mia herumlief und ihre augmentierte Nase an die Einrichtung hielt.

»Das ist toll«, verkündete sie. »Der Molekülfilter kann Profile für verschiedene Sachen anlegen, und wenn ich es dann noch einmal rieche, zeigt er mir die Übereinstimmung an.«

»Phantastisch«, brummte Chetzkel ohne echte Begeisterung. »Mach dich fertig. Wir gehen wieder auf die Jagd.«

 

Eine Stunde später läuteten sie an der Tür eines heruntergekommenen Mehrfamilienhauses. Sie hatten erneut die Spiegelfelder aktiviert. Diesmal gaben sie sich als Terra-Police-Beamte in Zivil aus.

»Ja, bitte?«, erklang eine Frauenstimme aus der Gegensprechanlage.

»Terra Police, bitte öffnen Sie die Tür«, übernahm Mia auf einen Wink von Chetzkel hin. »Keine Angst, wir wollen Ihnen nur zwei Fragen stellen.«

Der Summer erklang, und sie traten in den Hausflur. Das Treppenhaus war grau und roch nach scharfen Putzmitteln. Im Eingangsbereich hatte jemand Graffiti hingesprüht, unter anderem das Abbild eines bleichen Mannes mit roten Augen, der grinsend eine Strahlenkanone in die Luft reckte. In seinem Mund glänzte ein Goldzahn, er trug Goldketten um den Hals. Das dilettantisch umgesetzte Bild entlockte Mia ein Kichern. Chetzkel begriff nicht, was daran komisch sein sollte.

Eine Tür im Erdgeschoss öffnete sich. Eine Menschenfrau, die etwas jünger als Mia sein musste, schaute ihnen scheu entgegen.

»Guten Tag«, sagte Mia freundlich. »Ich bin Officer Khan, das ist Officer Koothrappali. Wir hätten kurz zwei Fragen an Sie, Miss Pramadeshdar.«

»Ja, bitte?«

»Kennen Sie einen Mann namens Doktor Arjun Subramanian?«

»Wen?«

»Doktor Arjun Subramanian.«

Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Nie gehört, tut mir leid.«

Chetzkel war geneigt, ihr zu glauben. Sie wirkte nicht wie eine Verschwörerin oder wie eine begnadete Lügnerin. Ihre Aussage verdichtete den Verdacht, dass Tschubai von der Nummer ihres Pods angerufen hatte. Vielleicht hatte er sich das Gerät kurz von ihr geliehen, so wie das Telefon von dem Cafébesitzer.

»Ist dies die Nummer Ihres Pods?« Mia legte der jungen Frau einen Zettel mit der Nummer vor, die sie ermittelt hatten.

Die junge Frau zögerte. »Ja, die Nummer gehört mir. Aber der Pod wurde mir vor einer Woche gestohlen.«

»Gestohlen?«, wiederholte Chetzkel.

»Ja. Von einem Straßenjungen.«

»Warum haben Sie das nicht gemeldet?«

Ein Ausdruck von Unglauben trat auf die Miene der Frau. »Hätten Sie sich denn wirklich um den Diebstahl gekümmert?«

Einmal mehr wurde Chetzkel die offensichtliche Inkompetenz der hiesigen Ordnungskräfte vor Augen geführt. Hier muss dringend etwas geschehen, dachte er.

»Wir ... hätten unser Bestes gegeben«, antwortete Mia an seiner statt.

»Wenn das so ist.« Die junge Frau klang beinahe hoffnungsvoll. »Ich weiß, wo der Pod ist. Es gibt so eine App für Tablets, mit der man ihn orten kann. Kennen Sie sicher. Aber ich traue mich nicht, ihn zu suchen. Können Sie ihn mir vielleicht wiederbringen?«

Ein gestohlener Pod, ein ominöser Anruf ... Es klang für Chetzkel, als wären sie auf dem richtigen Weg. »Wie meine Kollegin sagte: Wir geben unser Bestes. Wo befindet sich das Gerät?«

»Im Gandhi-Tower.« Sie sagte nichts weiter, als müsse jeder Bewohner von Mumbai dieses Gebäude kennen.

Chetzkel nickte, scheinbar wissend.

»Geben Sie uns den Gerätekode?«, bat Mia. »Wenn auch wir den Pod anpeilen können, werden wir ihn sicher schnell finden.«

»Klar. Moment.« Die junge Frau verschwand und tauchte ein paar Sekunden später wieder auf, einen Zettel in der Hand, auf den sie eine Zahl gekritzelt hatte. »Bitte.«

»Vielen Dank. Sie waren uns eine große Hilfe.«

»Was ist denn eigentlich mit meinem Pod? Weswegen fragen Sie nach ihm?«, wollte die junge Frau wissen.

»Es geht um eine Routineermittlung«, sagte Chetzkel. »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken.«

Als sie wieder vor der Tür standen, neigte der Kommandant anerkennend den Kopf. »Den Pod mithilfe des Gerätekodes anpeilen lassen ... Das war eine gute Idee.«

»Deswegen hast du mich doch mitgenommen, oder?«, erwiderte Mia grinsend. »Weil ich weiß, wie die Dinge auf der Erde so laufen.«

 

Ein Taxi brachte sie – in ihrer Tarnung als gewöhnliche indische Bürger – zum Gandhi-Tower. Unterdessen schickte Saprest Chetzkel nicht nur einen Grundriss des Gebäudes auf sein Multifunktionsarmband, er nahm auch eine Punktortung des gesuchten Pods vor.

»Neuntes Stockwerk, südöstlicher Gebäudeteil. Ich habe das Zimmer farblich hervorgehoben. Der Pod ist übrigens jetzt markiert. Er kann uns nicht mehr entkommen. Wenn ich das Gerät übernehmen soll, lassen Sie es mich wissen, Reekha.«

»Im Augenblick nicht. Aber halten Sie sich bereit, Saprest. Chetzkel Ende.«

Kurz darauf standen Mia und er im Schatten eines Gasseneingangs und blickten zu dem Turm hinüber. Über einen Teil der Fassade zog sich spiegelndes Glas. Der Rest erweckte den Eindruck eines Rohbaus, der nachträglich von Laienhand mit Brettern, Ziegelsteinen, Wellblech und anderen Materialien behelfsmäßig verkleidet worden war.

»Sieht genauso aus wie die Plattenbausiedlung an der Sonnenallee in Berlin, nur mit Slums statt Schrebergärten drum herum«, kommentierte Mia.

»Du kennst dich in so einer Umgebung aus?« Chetzkel war das Bauwerk mit dem darin offenbar illegal hausenden Gesindel zutiefst zuwider.

»Na ja, es gibt schönere Ecken als Neukölln in Berlin, aber im Grunde schon«, antwortete Mia.

»Ich spreche von diesem Tower. Wirst du darin zurechtkommen, wenn ich dich für den ersten Teil der Operation, die Aufklärung, allein hineinschicke?«

»Alleine? Wieso das? Was machst du denn?«

»Ich habe noch etwas zu erledigen, um den Erfolg des zweiten Teils unserer Operation, den Zugriff, zu gewährleisten. Wenn Tschubai sich wirklich in diesem Turm befindet, wird es nur eine Frage der Zeit sein, bis wir ihn finden. Doch wir müssen ihn auch aus dem Gebäude herausbekommen, und das möglicherweise gegen den Widerstand seiner Komplizen.«

»Verstehe. Und was hast du vor?«

»Das sage ich dir, wenn du es wissen musst. Eine alte Regel in allen Militärapparaten des Universums: Soldaten im Feldeinsatz kriegen nur das gesagt, was nötig ist.«

»Na toll«, murmelte Mia.

Chetzkel überging ihren Kommentar. »Also, Kätzchen. Schaffst du es, deine Beute zu finden?«

»Entweder Tschubai oder einen Straßenjungen, der sich bei unserem guten Doktor für einen Studiengang in Agrarbiologie einschreiben wollte, aber dann Muffensausen gekriegt hat.«

»Das halte ich für unwahrscheinlich.« Er nickte Mia zu. »Denk dran: Geh vorsichtig vor. Tschubai ist unseren Informationen zufolge ein Teleporter. Wenn er dich bemerkt, springt er weg, und wir müssen ganz von vorne beginnen. Also arbeite dich behutsam zu ihm vor. Wenn du ihn gefunden hast, melde dich. Dann komme ich und schalte ihn aus. Das Überraschungsmoment ist hier unser bester Verbündeter. Wie es danach weitergeht, werden wir sehen. Ich rufe jedenfalls die Leka-Disk in die Nachbarschaft.«

Mit diesen Worten trennten sie sich.

 

Tschubai konnte es kaum fassen. Er hatte tatsächlich Mitglieder einer Free-Earth-Zelle entdeckt, die imstande zu sein schienen, ihn außer Landes zu bringen. Einer der Männer hatte einen Freund, der als Ladearbeiter im Nhava Sheva Port arbeitete und Tschubai auf ein Containerschiff Richtung Europa schleusen konnte.

Sie befanden sich gerade mitten in der Planung dieser Aktion, als Tschubai, der seine Aufmerksamkeit geteilt hatte, aufmerkte. Er hatte versucht, herauszufinden, ob Schwester Pearl sich Sorgen um ihn machte. Da hörte er auf einmal einen vertrauten Namen.

»... du einen Arjun Subramanian?«, fragte eine Frauenstimme.

»Nö, wer soll das sein?«, antwortete ein Junge.

»Er ist ein Freund von mir, der hier wohl wohnt. Es hieß, im neunten Stock. Aber ich finde ihn nicht.«

»Hier gibt's keinen Arjun. Vielleicht oben im elften. Da sind kürzlich neue Leute eingezogen.«

»Okay, danke. Würdest du mir kurz deinen Pod leihen, damit ich ihn anrufe? Vielleicht kann er mich hier abholen, bevor ich durch den ganzen Turm irre.«

»Kostet zweihundert Rupien.«

»Zweihundert Rupien? Das soll wohl ein Witz sein. Ich gebe dir hundert. Ist auch nur ein ganz kurzer Anruf.«

»Na gut.«

»Tschubai, alles klar bei Ihnen?«, riss ihn die Stimme eines der Rebellen aus seiner Konzentration.

Blinzelnd sah Tschubai sich um, und ihm fiel auf, dass alle ihn anstarrten. Er musste abwesender gewirkt haben als gedacht.

»Ja, es ist alles in Ordnung. Es ist nur ... Gestern bin ich in eine Schlägerei mit ein paar Jugendlichen geraten. Ich fühle mich noch etwas fertig. Kann ich morgen wiederkommen? Dann planen wir weiter.«

Die Männer sahen sich an, dann nickte Jubal. »Klar, warum nicht. Haben Sie einen Platz, wo Sie schlafen können?«

»Ich wohne bei Schwester Pearl in der Mission im neunten Stock«, antwortete Tschubai.

»Ah, bei der Nonne.« Jubal grinste. »Sie hält uns für Strauchdiebe und Störenfriede. Besser, Sie erwähnen nicht, dass Sie mit uns ein Bier getrunken haben.«

»In Ordnung.« Tschubai erhob sich. »Danke für alles. Bis morgen.«

Als Tschubai die Nottreppe neben dem Versammlungsraum der Rebellen nach unten stieg, überschlugen sich seine Gedanken. Eine Frau hatte nach Arjun gefragt, und sie hatte den Pod ausfindig gemacht, von dem aus er seinen Freund gestern angerufen hatte. Man war ihm also auf der Spur – und seine Verfolger kamen ihm unangenehm nah.

Am klügsten wäre es gewesen, aus dem Tower zu verschwinden. Aber das konnte er nicht, nicht jetzt, wo eine Möglichkeit, Mumbai in Richtung Europa zu verlassen, in greifbare Nähe gerückt war. Er musste sich also verstecken. Und der Gandhi-Tower war so riesig, dass es tausend Unterschlupfe gab.

 

»Ja, ich kenne Mister Abbud«, sagte die Nonne in der kleinen Mission. »Er ist seit gestern bei mir. Ein paar Gangmitglieder haben ihn verprügelt, und ich habe ihn gesund gepflegt.«

»Dem Himmel sei Dank«, entfuhr es Mia, die einmal mehr ihre Geschichte vom verschwundenen Freund erzählt hatte. »Ich fürchtete schon das Schlimmste. Wo ist Ismail? Kann ich ihn sehen?«

Schwester Pearl, wie die Nonne hieß, machte ein bekümmertes Gesicht. »Er ist nicht hier. Er wollte sich eigentlich bloß ein wenig umschauen. Aber dann hat ihn wohl der Teufel geritten, denn er ist in die oberen Stockwerke gestiegen, obwohl ich ihn ausdrücklich davor gewarnt hatte.«

»Böse Menschen«, fügte ein riesenhafter Mann mit abstoßend verwachsenem Gesicht hinzu, der im gleichen Raum an einem Tisch saß und trübsinnig dreinblickte.

»Hat er gesagt, was er dort oben sucht?«, wollte Mia wissen.

Pearl schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Dort oben leben sehr fragwürdige Gestalten. Ich will nicht schlecht über meine Nächsten reden, aber ich bin mir sicher, dass in den Obergeschossen Drogengeschäfte gemacht werden. Und Misses Patel schwört, von einer Zelle der Free Earth gehört zu haben, die sich in den Zwanzigern eingenistet hat. Ich bin ja auch kein Freund der Arkoniden. Aber Gewalt ist keine Lösung. Das lehrte uns schon der Namenspatron dieses Turms, Gott hab ihn selig.«

Eine Free-Earth-Zelle! Mias Herzschlag beschleunigte sich. Wenn Tschubai etwas in die oberen Stockwerke dieses Gebäudes gelockt hatte, dann die Aussicht, auf die Rebellen zu treffen. »Vielen Dank, Schwester Pearl. Ich werde mich noch ein wenig umhören.«

»Sie sollten einfach hier auf ihn warten, meine Liebe«, sagte Pearl. »Er wird früher oder später bestimmt zurückkommen. Schließlich sind seine Sachen hier.« Sie deutete auf eine offene Reisetasche. »Und er braucht spätestens heute Abend eine neue Dosis Medizin.«

»Medizin?«, fragte Mia. »Geht es ihm wirklich so schlecht? Das ist ja furchtbar.« Während sie so vor sich hinplapperte, ging sie beiläufig zu der Tasche.

»Ach, ich gebe ihm diese arkonidische Arznei, Drommetan, gegen seine Unruhezustände. Sie schlägt gut an. Aber sie wirkt nur eine bestimmte Zeit. Wenn Sie Mister Abbud mitnehmen, kann ich Ihnen zwei Dosen einpacken. Aber danach sollte er dringend einen Arzt aufsuchen.«

»Ja, ich weiß«, gab Mia sich mitfühlend, als sie neben der Tasche auf die Knie sank. »Sein Zustand ist schlimm, vor allem im Moment ... bei all der Aufregung und so.« Sie nahm ein verschwitztes Hemd heraus, drehte es in den Händen und roch daran.

»Sie stehen sich sehr nahe, nicht wahr?«, interpretierte Pearl die Geste falsch.

»Ja«, erwiderte Mia im Brustton der Überzeugung. »Eine Weile war er mehr für mich als nur ein guter Freund. Keine Ahnung, ob das noch mal was wird.« Sie legte das Hemd zurück. »Danke für alles. Ich will noch etwas weitersuchen. Wenn ich ihn nicht finde, komme ich wieder.«

»Passen Sie auf sich auf.«

Als Mia wieder auf dem Korridor war und sich einige Schritte von der Mission entfernt hatte, aktivierte sie ihr Multifunktionsarmband und rief Chetzkel.

»Hast du Tschubai schon aufgespürt?«, fragte er.

»Noch nicht, aber ich habe eine interessante Sache erfahren. Hier im Tower versteckt sich eine Free-Earth-Zelle.«

»Das überrascht mich kaum. Es ist ein passender Ort für Terroristen.«

»Und da ist noch etwas: Tschubai nimmt neuerdings so ein seltsames Medikament, Drommetan. Kennst du das?«

»Hm, das ist ein starkes Beruhigungsmittel.« Chetzkels Stimme klang nachdenklich. »Ungewöhnlich, dass er das braucht. Er scheint Probleme zu haben. Das kann uns nur zum Vorteil gereichen.«

Im Gehen wich Mia einem Mann aus, der eine Kiste mit zwei Hühnern spazieren trug. »Wann kommst du?«, wollte sie wissen. »Ich könnte ein bisschen Unterstützung gebrauchen.«

»Ich bin unterwegs. Mach derweil weiter. Ich melde mich dann.«

Mia versuchte, nicht zu enttäuscht zu klingen. »In Ordnung. Bis später.« Sie schloss den Kanal.

Was mache ich hier eigentlich?, fragte sie sich. Vor ein paar Tagen in Berlin war ich noch die Rebellin, wollte die Spießer zur Weißglut bringen und einfach anders sein als alle anderen. Aber auf einmal jage ich einen Widerständler, von dem ich nicht einmal genau weiß, was er getan hat. Chetzkel hat mich da einfach mitgerissen.

Sie wusste, dass sie sich damit selbst belog. Mia war mit Chetzkel gegangen, weil sie keine Lust gehabt hatte, in Baikonur herumzuhocken und an Paul zu denken. Vielleicht wollte sie auch Chetzkel imponieren.

Sie hatte nicht vergessen, dass sie den schlangenartigen Arkoniden bei ihrer ersten Begegnung in Berlin für ziemlich gruselig gehalten hatte. Und dass er sie praktisch entführt hatte, nachdem sie in der arkonidischen OP-Einheit, der ihre verpfuschte Augen-Augmentation repariert hatte, aufgewacht war. In der OP-Einheit, in die Paul sie gesteckt hatte, der auf einmal tot gewesen war. Widerstand gegen die Staatsgewalt. Notwehr. Bedauerlicher Unfall.

So ganz hatte sie Chetzkel diese Erklärung nicht abgenommen. Sie wusste, dass Paul manchmal impulsiv gewesen war und idiotische Ideen gehabt hatte. Aber war er so dumm gewesen, sich zu wehren, nachdem man sie beide im Sektorenkommando entdeckt hatte, das die Arkoniden im ehemaligen Flughafen Tempelhof errichtet hatten?

Eigentlich hätte sie wütend auf Chetzkel sein und selbst zur Rebellin werden sollen. Doch es fiel ihr schwer, denn der Reekha bot ihr etwas, was sie so noch nie erlebt hatte: grenzenlose Freiheit und Macht. Denn man konnte es auch so sehen: Vor ein paar Tagen hatte sie noch in einem winzigen Szeneladen in Berlin gearbeitet, hatte sich mit ihren Öko-Müttern herumgeärgert und für den nächsten Augmentationskick gespart.

Jetzt lebte sie an der Seite des wahrscheinlich mächtigsten Mannes des ganzen Sonnensystems, half ihm, uralte Raumschiffe von Saturnmonden zu heben, und bekam mal so nebenbei eine Nasen-Augmentation, von der jeder irdische Arzt nur träumen konnte. An Chetzkels Seite stand ihr das Universum offen. Das war ein verdammt großer Karrieresprung. Wenn sie daran dachte, wurde ihr nicht nur schwindelig vor Euphorie, es machte sie auch ganz rollig.

Mächtige Männer hatten Mia schon immer angezogen. Paul mit seinem harten, augmentierten Körper, aber den sanften Händen war das Beste gewesen, was sie in Berlin hatte kriegen können. Doch Chetzkel spielte in einer ganz anderen Liga, und je mehr Zeit sie in seiner Gesellschaft verbrachte, desto weniger sah sie das Monster. Stattdessen sah sie ein Raubtier in Schlangengestalt, und auch wenn sein Leib von Schuppen überzogen war, war er doch ein Mann mit unglaublicher Präsenz und Kraft. Alle erzitterten vor ihm. Auch sie selbst.

Scheiße, hör auf damit, ermahnte sie sich. Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen, und wenn sie Chetzkel nicht enttäuschen wollte, musste sie sich ranhalten.

Noch einmal meldete sich ihr Gewissen, erinnerte sie daran, dass Tschubai womöglich gute Gründe hatte, gegen die Arkoniden zu kämpfen. Er kam aus Terrania, und Terrania war heute eine Trümmerwüste. Was er wohl erlebt hatte?

Aber sie schob die Zweifel beiseite. Letzten Endes lief es auf eine einfache Frage hinaus: Wollte sie für diesen unbekannten Typ, der durchaus ein verrückter Bombenleger sein konnte, ihre eigene glorreiche Zukunft als Gefährtin eines Mannes wie Chetzkel aufs Spiel setzen, an dessen Seite sie sicher war und der ihr jeden Wunsch erfüllen konnte?

Wollte sie nicht. Punkt.


14.

Zugriff!

28. November 2037, Chetzkel/Ras Tschubai/Mia

 

Es war mühselig, Tschubai zu finden. Von Stockwerk zu Stockwerk arbeitete Mia sich vor, befragte Leute und erzählte ihnen falsche Geschichten. Mal war Tschubai der verschwundene Freund, mal ein geflohener Liebhaber, mal ein Familienmitglied auf Abwegen. Die Vielseitigkeit des Spiegelfelds unterstützte sie dabei, und nach etwa einer Stunde wurde es für sie zur privaten Herausforderung, immer neue Tarnungen zu ersinnen.

Trotzdem kam sie nicht voran. Die meisten Leute wollten nicht reden oder hatten den kräftigen Sudanesen noch nie gesehen. Auch ihre verbesserten Sinne halfen ihr nur wenig, denn in den Gängen hing ein so dichtes Gemisch zahlloser Gerüche, dass selbst ihre augmentierte Nase damit überfordert war.

Aber schließlich fand sie ihn. Er saß im achtzehnten Stockwerk in einem kleinen, verräucherten Imbiss ganz in der Ecke. Ohne die verbesserte Sehkraft ihrer Katzenaugen hätte sie ihn vermutlich nicht entdeckt. Es gab mehrere Ausgänge aus dem Laden, und Tschubai behielt alle abwechselnd im Blick.

Vorsichtig zog Mia sich so weit wie möglich zurück, ohne dabei seinen Tisch aus den Augen zu verlieren. Dann aktivierte sie ihr Multifunktionsarmband.

»Chetzkel, ich habe ihn«, meldete sie ihrem Begleiter mit klopfendem Herzen.

»Sehr gut. Ich bin auf dem Weg. Bleib an Tschubai dran, bis ich eintreffe. Aber unternimm nichts.«

»Okay, bis gleich.«

 

»Sehr gut. Ich bin auf dem Weg. Bleib an Tschubai dran, bis ich eintreffe. Aber unternimm nichts.«

»Okay, bis gleich.«

Tschubai zwang sich, ruhig zu bleiben. Da war sie wieder gewesen, die Stimme der Frau, die ihm auf den Fersen war. Und offensichtlich arbeitete sie mit Chetzkel zusammen, dem schlangenartigen Kommandanten der arkonidischen Streitkräfte.

Jetzt sitze ich echt in der Tinte, dachte er und spürte, wie ihm Schweißperlen auf die Stirn traten. Er wurde nicht etwa von irgendwelchen Beamten der Terra Police gejagt, sondern das arkonidische Oberkommando selbst hatte ihn im Blick. Das war nun wirklich zu viel der Ehre. Ich bin doch bloß ein kleiner Spion, verdammt noch mal.

So gemächlich wie möglich leerte er seine Softdrinkdose und stand auf. Bezahlt hatte er schon vorab. Er musste seine Verfolgerin loswerden – und das schnell.

 

»Oh, Mist«, murmelte Mia. Sie hatte kaum aufgelegt, da stand Tschubai auf und verließ zielstrebig den Raum durch eine der hinteren Türen.

Eilig durchquerte sie den Imbiss und folgte ihm in einen angrenzenden Korridor. In ihrem künstlichen Auge blinkte ein Geruchsprofiltreffer. Der Molekülfilter ihrer Nase hatte Tschubais Körperausdünstungen erkannt. »Immerhin etwas.«

Ihr Multifunktionsarmband piepte.

»Chetzkel?«, fragte sie.

»Ich bin jetzt im Erdgeschoss. Wo seid ihr?«

»Wir sind im Westteil des Turms, im siebzehnten Stock, aber Tschubai ist auf dem Weg zur Treppe. Er geht nach unten.«

»Ich fange ihn ab.«

 

Tschubai eilte nur zwei Stockwerke tiefer, bevor er wieder hinaus auf die Korridore trat. Wie er auf dem Hinweg gesehen hatte, wurde in dem Geschoss ein Schwarzmarkt betrieben, auf dem sich ziemlich viele Leute drängten. Wenn er eine Chance hatte, seiner Verfolgerin zu entkommen, dann hier.

Sie scheinen nur zu zweit zu sein, ging es ihm durch den Kopf, dieser Chetzkel und die Frau. Vielleicht handelte es sich also um eine inoffizielle Mission, ein persönliches Projekt des Schlangenkopfes.

Tschubai hatte keine Ahnung, warum ausgerechnet Chetzkel so ein Interesse an ihm hatte. Er hätte eher damit gerechnet, dass Jemmico, der Koordinator für Sicherheit, ihn jagen ließ – und das mit der ganzen Macht der Terra Police.

Aber er hatte nicht vor, sich von Chetzkel erwischen zu lassen, um ihn zu fragen. Wenn ich bloß noch teleportieren könnte!

 

Mia erreicht den Basar und fluchte. Die Geruchsspur, der sie im Korridor und Treppenhaus gut hatte folgen können, verlor sich in einem Dunst aus Tabak, Gewürzen und schwitzenden Menschenleibern. Sie blieb stehen, um sich zu orientieren, während ihre Augen das Halbdunkel aufhellten.

»Mia, Bericht«, verlangte Chetzkel über Funk.

»Wir sind auf einem Schwarzmarkt, fünfzehnter Stock. Ich suche noch nach ihm. Ah, hab ihn! Er verbirgt sich zwischen zwei Ständen mit Kleidern. Oh, Mist!« Sie duckte sich.

»Was ist los, Mia?«

»Ich glaube, er hat mich entdeckt«, flüsterte sie. »Er hat genau zu mir rübergeschaut.«

»Beruhige dich. Das war reiner Zufall. Er weiß nicht, dass er verfolgt wird. Außerdem kennt er dich nicht. Also benimm dich ganz normal.«

»Ich schwöre dir, er hat mich direkt angesehen. Ich bin mir ganz sicher.«

»Bleib einfach an ihm dran. Ich bin gleich da.«

 

Da war sie also, seine Verfolgerin. Tschubai konnte sie im Halbdunkel, das in diesem Stockwerk herrschte, nicht richtig ausmachen. Aber soweit er das zu erkennen vermochte, handelte es sich bei ihr um eine völlig unscheinbare Inderin um die fünfzig. Kaum das, was er sich unter einer Agentin des Imperiums vorgestellt hatte.

Wie es schien, hatte sie mitbekommen, dass er sie anhand ihrer Unterhaltung mit Chetzkel geortet hatte. Sie musste verdammt gute Augen haben. Na schön, Schluss mit der Heimlichkeit!

Eilig drängte er sich durch die Menge dem nächsten Ausgang entgegen. Dann biss er die Zähne zusammen und rannte los.

 

»Scheiße, er flieht!« Mia sprang auf und versuchte, sich hastig einen Weg durch die Menge der Einkaufenden zu bahnen. »Tschubai hat mitbekommen, dass ich ihn verfolge.«

»Er läuft weg?«

»Sage ich doch, verdammt. Als hätte er mich kommen hören.« Sie wich einer alten Frau mit einem rostigen Einkaufswagen voller Elektronikschrott aus. Im nächsten Moment duckte sie sich unter einer Leine hindurch, an der farbenfrohe Billighemden hingen.

»Ich bin im dreizehnten und komme an der Treppe Westtrakt, Ecke Nordosttrakt hoch.«

»Okay.« Mia erreichte den Ausgang und rannte in den dahinterliegenden Gang. »Ich sehe ihn. Er ist vorne an einer Kreuzung. Verdammt, er flieht Richtung Südosttrakt. Das gibt's doch nicht.«

»Immer dranbleiben«, befahl Chetzkel.

 

Er musste seine Verfolgerin abschütteln, die an ihm klebte wie eine lästige Schmeißfliege. Einen Wettlauf hielt er nicht lange durch, das wusste Tschubai. Schon jetzt pochte sein Knöchel schmerzhaft. Er war noch nicht fit genug für solche sportlichen Einlagen. Wenn die beiden erst zu zweit hinter ihm her waren, hatte er keine Chance mehr.

Angriff ist die beste Verteidigung, dachte er. Tschubai stürmte um die nächste Ecke und sah sich hektisch um. Ein alter Plastikstuhl war das Beste, was ihm ins Auge fiel. Er packte ihn, hob ihn wie einen Knüppel und presste sich an die Wand direkt neben der Ecke, hinter der seine Verfolgung auftauchen musste.

Tschubai schloss die Augen und konzentrierte sich. Es widerstrebte ihm, eine Frau niederzuschlagen, aber ihm blieb keine Wahl. Es ging um sein Leben.

Da war sie! Er hörte ihren schnell gehenden Atem, das Geräusch ihrer Schritte, erstaunlich leichtfüßig für eine Frau ihres Alters, aber keineswegs lautlos. Er schätzte die Entfernung ab, zählte die Meter, dann, als sie unmittelbar hinter der Ecke war, öffnete er die Augen und schlug zu.

 

Mia schrie auf, als sie um die Ecke bog und Tschubai plötzlich unmittelbar vor ihr stand. In einem Reflex hob sie schützend die Arme vors Gesicht. Dennoch traf sie der weiße Plastikstuhl mit voller Wucht und riss sie von Beinen.

Sie stürzte zu Boden und krachte auf den Rücken, ihr Kopf knallte gegen den harten Beton. Ein heller Blitz zuckte durch ihren Schädel, auf einmal sah sie nur noch Sterne. Irgendetwas bitzelte an ihrer Hüfte, und ihre feine Nase roch verbrannte Elektronik.

Panische Angst überkam sie. Tschubai floh nicht mehr. Stattdessen kämpfte er. Er konnte sie umbringen, hier und jetzt. Er musste nur noch zwei, drei Mal zuschlagen.

Sie versuchte sich aufzurappeln. Wie durch einen Schleier sah sie Tschubai über sich aufragen, einen dunkelhäutigen Hünen mit schweißnassem Gesicht, der sie fassungslos anstarrte.

»Oh mein Gott«, murmelte er. »Bloß ein Mädchen.«

Dann warf er den Stuhl von sich, drehte sich um und humpelte eilig davon.

Mia ließ den Kopf nach hinten sinken. Sie leckte sich über die Lippen und schmeckte Blut.

So viel zu meinem Versuch, Chetzkel zu imponieren, dachte sie.

 

Eine junge Frau! Zwar tätowiert wie eine Wildkatze und auch mit Krallen an den Fingern, aber nichtsdestoweniger eine junge Frau. Tschubai konnte es nicht fassen, dass man ihm so ein Kind hinterhergeschickt hatte. Darüber hinaus erschreckte ihn die Vorstellung, dass die Arkoniden mithilfe von Hologrammtechnologie offenbar in der Lage waren, jede denkbare menschliche Tarnung anzunehmen.

Doch darüber konnte er sich später Gedanken machen. Nun musste er den kleinen Zeitvorteil nutzen, den er sich erkämpft hatte, und von hier verschwinden. Am besten floh er zum Hafen und suchte nach diesem Freund der Free-Earth-Rebellen.

Aus einer leeren Türhöhle trat ein Mann, ein Inder von völlig durchschnittlicher Statur, bloß zu sauber gekleidet, um ins allgemeine Bild zu passen. Bevor Tschubai ihm auch nur einen zweiten Blick zugeworfen hatte, zog der Mann einen Energiestrahler.

»Stehen bleiben«, zischte er. »Keine Bewegung, Verräter.«

Tschubai riss die Augen auf und prallte zurück, als sei er gegen eine Wand gelaufen. »Was?«

»Dachtest du wirklich, du könntest mir entkommen?« Der Inder lächelte spöttisch.

»Wer sind Sie?«

Sein Gegenüber griff an seinen Gürtel, und mit einem Summen schaltete sich das Spiegelfeld ab. Darunter kam ein Mann in der Uniform eines arkonidischen Militärs zum Vorschein. Sein Kopf war geschuppt, in seinem halb geöffneten Mund glitzerten Fangzähne.

»Ich bin Reekha Chetzkel, und Sie, Ras Tschubai, sind jetzt mein Gefangener.«

Der Mann wartete einen Herzschlag, dann lächelte er erneut. Eine gespaltene Zunge züngelte kurz zwischen seinen Lippen hervor. »Wie ich es mir dachte. Sie können nicht teleportieren. Hätte ich vorher gewusst, dass Sie mir nicht entkommen können, wäre ich bei der Jagd auf Sie direkter vorgegangen.«

Tschubai presste die Lippen zusammen. »Wie sind Sie so schnell hierhergekommen? Sollten Sie nicht im Westtrakt sein?«

Chetzkel zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Guter Trick, nicht wahr? Ich war so frei, eins und eins zusammenzuzählen. Ich habe mich gefragt, wie Sie wohl an die Informationen aus dem Gouverneurspalast gekommen sind, wenn Sie nicht teleportieren können. Vielleicht verfügen Sie über eine andere Gabe?«

»Wovon reden Sie da?«, fragte Tschubai.

»Lassen Sie das«, knurrte sein Gegenüber verärgert. »Wir wissen beide, dass Sie den Rebellen in England das Auftauchen der LATAS bei dieser Flugschau verraten haben. Nur wie, das war die Frage. Glücklicherweise fiel mir ein Gespräch mit einem Bekannten ein, mit dem ich über die Möglichkeit einer Lauschstation im Stardust Tower spekuliert habe. Es gab tatsächlich eine, wenn auch in anderer Form als gedacht. Keine Ahnung, wie es funktioniert, aber Sie scheinen ein außergewöhnlich gutes Gehör zu haben. Nur so haben Sie mitbekommen, dass Mia und ich Ihnen auf der Spur sind. Allerdings entsprach nicht alles, was ich meiner Mitstreiterin erzählt habe, der Wahrheit. Mein Test mit dem falschen Treppenaufgang hat mir Gewissheit verschafft und die Falle zuschnappen lassen.«

Tschubai knirschte mit den Zähnen. Dieser Chetzkel hatte ihn hereingelegt. Mit solchen Tricks musste er in Zukunft wohl rechnen. Wenn er eine Zukunft hatte.

»Und jetzt?«, fragte er düster.

»Erschieße ich Sie. Einstweilen.« Mit diesen Worten drückte der Reekha ab. Der Energiestrahler blitzte auf, und es wurde dunkel um Ras Tschubai.

 

Zufrieden steckte Chetzkel die Waffe weg und aktivierte sein Funkgerät. »Saprest, ist die Zentrale der Terra Police geräumt?«

»Sieht so aus, Reekha«, meldete sich sein treuer Untergebener an Bord der AGEDEN. »Ich habe die Bombendrohung, wie besprochen, vor zehn Minuten rausgeschickt.«

»Gut. Dann zünden Sie jetzt den platzierten Sprengsatz. Danach klinken Sie sich noch einmal den Pod des Jungen, um die vorbereitete Free-Earth-Bekennernachricht an die Medien zu senden. Wenn das alles erledigt ist, soll mir Schantool Satrak in die Leitung holen.«

»Jawohl, Reeka.«

Chetzkel aktivierte sein Spiegelfeld wieder und wartete. Keine zehn Sekunden später erschütterte eine gewaltige Explosion das Zentrum von Mumbai, die bis hinauf in die Milan-Nagar-Slums zu hören war. In den Korridoren des Gandhi-Towers riefen Leute aufgeregt durcheinander und eilten zu den Fenstern.

Sein Funkgerät piepte. »Ich habe den Fürsorger für Sie, Reekha.«

»Gut. Stellen Sie ihn durch.«

»Satrak hier«, erklang die Stimme des obersten Leiters der arkonidischen Operation auf Larsaf III. »Chetzkel, was wollen Sie?«

»Free Earth hat einen Anschlag auf die Terra-Police-Zentrale in Mumbai, Indien, verübt, Fürsorger. Ich informiere Sie darüber, dass ich militärische Schritte einleite, um jeden Aufstand im Keim zu ersticken.«

Ein Seufzen kam über den Kanal. »Tun Sie, was Sie müssen, Reekha. Aber glauben Sie nicht, dass Sie den Vorfall zum Anlass nehmen können, mit übertriebener Härte einzugreifen.«

»Ich bemühe mich«, versprach Chetzkel. Er kappte die Verbindung und rief erneut sein Schiff.

Keine zehn Minuten später stürmten fünfhundert arkonidische Soldaten den Gandhi-Tower. In dem nachfolgenden Chaos aus Durchsuchungen und Festnahmen fiel es Chetzkel leicht, Tschubai einem vertrauenswürdigen Orbton zu übergeben und mit Mia zu verschwinden.

Dass er mit dieser Aktion gleichzeitig einen Brandherd zukünftigen Widerstandes im Herzen von Mumbai austilgte, war ein angenehmer Nebeneffekt.


15.

Das Ende

29. November 2037, Chetzkel/Cerbu

 

Persönliches Logbuch des Kommandanten

5. Prago des Prikur 10518 da Ark

 

Das ist das Ende. So wie es gegenwärtig aussieht, wird dies mein letzter Logbucheintrag sein. Erstaunlich, wie schnell sich die Dinge manchmal zum Schlechten wenden.

Alle sind tot. Selbst mein lieber I'vere. Er wurde von der Entladung einer explodierenden Energieleitung getroffen. Sein kleiner verbrannter Körper liegt auf meinem Schoss. Sein Pelz ist so weich und zugleich so kalt. Mir bricht das Herz, wenn ich daran denke, dass dieser Unschuldigste von uns allen so grausam zu Tode kommen musste. Ich werde dich nie vergessen, mein kleiner Freund – solange ich lebe.

Lange wird das nicht mehr sein. Auch ich sterbe. Meine Wunden machen es unvermeidlich. Es gibt keine Rettung mehr. Alle Schiffe der Flotte, die noch dazu imstande waren, sind vor den Methans geflohen. Wir Zurückgelassen sind zum Untergang verdammt.

Stern ist bei mir. Auch er konnte sich nicht in Sicherheit bringen. Seine Mission ist gescheitert. Ich bedaure, dass ich ihm so ein schlechter Retter war. Nun sind wir beide gefangen im toten Leib der IGITA, die unser Grab werden wird. Welch bitteres Schicksal.

Ich weiß nicht, ob es überhaupt noch sinnvoll ist, das Geschehene zu berichten. Wer sollte meine Schilderungen jemals hören? Hier unten, in der Tiefe des Ozeans, wird uns nie jemand finden, in tausend Jahren nicht. Alles andere käme einem Wunder gleich.

Und doch drängt es mich danach, auch die letzten Stunden der IGITA zu diktieren. Ich sehe darin eine Möglichkeit, meine Angelegenheiten zu ordnen, ein paar letzte Gedanken zu formulieren, mich reinzuwaschen von dem Versagen, das mir Historiker unterstellen werden, wenn sie über den Kampf um Larsaf III und die ruhmlose Rolle, welche die IGITA darin spielte, schreiben.

Außerdem weiß man nie, was die Zukunft bringt, wer meine verrottete Leiche irgendwann findet und meine Aufzeichnungen in die Finger bekommt. Wer auch immer Sie sind, Fremder, mögen Ihnen meine Worte zu etwas nutze sein.

Wo soll ich beginnen? Am besten über 00426.

Mein Chefwissenschaftler Terkam da Camur, I'vere und ich kehrten aus den Tiefen der verborgenen Station an die Oberfläche und zu unserer Leka-Disk zurück. Stern begleitete uns, und auch die vier Container folgten uns, auf autonomen Antigravfeldern schwebend, treu wie Haustiere. Ich war gespannt, was es mit diesem Transmitter, den Stern Atlan da Gonozal schenken wollte, auf sich hatte. Aber im Moment hatten wir drängendere Sorgen.

»Cerbu an IGITA«, meldete ich mich über Funk in der Zentrale. »Wir befinden uns wieder in der Leka-Disk und auf dem Rückflug. Alles vorbereiten zum Transitionssprung nach Larsaf III.«

»Verstanden, Sek'athor«, bestätigte mein Stellvertreter Andar Skapron. »Willkommen zurück. Wir messen eine eigenartige Ansammlung exotischer Energie in Ihrem Umfeld. Ist alles in Ordnung?«

»Ja, in bester Ordnung, danke. Wir haben einen Gefangenen im Inneren der Station gefunden, ein Energiewesen, das sich Stern nennt und das Atlan da Gonozal zu kennen scheint. Über die genauen Hintergründe sind wir auch noch nicht im Bilde. Bitte lassen Sie eine Funkverbindung zu Atlan da Gonozal herzustellen. Je früher ich mit ihm sprechen kann, desto besser.«

Wir schleusten mit der Leka-Disk ein und begaben uns in die Zentrale, ohne die Kampfanzüge abzulegen. Auch I'vere behielt ich auf meiner Schulter. Mein kleiner Freund hatte sich als große Hilfe bei der Einschätzung von Stern erwiesen, der mittlerweile als männerkopfgroße, vielfarbig leuchtende Kugel neben uns herschwebte. Das Licht in der Leka-Disk und in den Korridoren der IGITA musste für ihn ein Festbankett sein.

Als wir die Zentrale erreichten, fiel mir auf, dass uns die Container immer noch folgten. Sie schienen Stern überallhin zu folgen.

»Da Camur, verstauen Sie diese Behälter im Besprechungsraum nebenan. Ich will sie nicht in der Zentrale haben, wo sie nur den Betrieb stören.«

Der Transmitter muss bei mir bleiben, wandte Stern ein. Ich passe auf ihn auf.

»Dann warte mit den Behältern im Besprechungsraum, bis wir Atlan da Gonozal erreicht haben«, erwiderte ich. »Oder vertrau uns ein wenig, so wie wir dir vertrauen. Wir werden schon auf dein Geschenk achtgeben.«

Stern signalisierte sein Einverständnis.

»Also kommt mal mit, ihr vier«, richtete mein Chefwissenschaftler das Wort an die schwebenden Container. Erstaunlicherweise gehorchten sie ihm. In den Eingeweiden der Behälter musste es Steuerpositroniken von zumindest rudimentärer Intelligenz geben.

Wir betraten die Zentrale, und ich begab mich sofort zum großen Holo in der Mitte des Raums, wo Andar Skapron mich erwartete. »Ich übernehme.«

»Die Zentrale gehört Ihnen, Sek'athor«, sagte er förmlich. Gleich darauf wanderte sein Blick zu Stern. Überhaupt erregte die leuchtende Kugel einige Aufmerksamkeit unter der Besatzung.

»Das ist Stern«, erklärte ich mit gehobener Stimme. »Seinen Hilferuf haben I'vere und ich empfangen, als wir 00426 überflogen haben. Er ist, wie er selbst sagt, ein Verbündeter der Arkoniden und dankt uns sehr für seine Rettung. Ich habe die Absicht, ihn zu Atlan da Gonozal zu bringen. Bis das geschehen ist, wird Stern Gast an Bord der IGITA sein. Bitte behandeln Sie ihn so. Und fürchten Sie sich nicht, wenn Sie seine Stimme in Ihrem Geist vernehmen sollten. Stern kann nur telepathisch kommunizieren. Aber er wird die Privatsphäre jedes Einzelnen achten. Das hat er mir versprochen.«x

Nachdem ich meine kleine Ansprache beendet hatte, wandte ich mich an Retsa, meine Pilotin. »Bringen Sie uns nach Larsaf III. Mikrotransition auf meinen Befehl. Wir ...«

»Sek'athor!«, unterbrach mich Orbton Baskor an der Ortung. »Ich messe Strukturerschütterungen an! Transitionen fünf, zehn, zwanzig, vierzig ... Es werden immer mehr!« Seine Stimme überschlug sich fast vor Entsetzen.

»Freund-Feind-Erkennung!«, befahl ich.

»Walzenförmige Bauweise. Erkennung abgeschlossen.« Baskor hob den schmalen Kopf. Seine Miene war bleich. »Es sind die Methans, Sek'athor. Sie greifen Larsaf III an.«

»Kurztransition!«, rief ich. »Wir müssen die Kolonie verteidigen.«

Die IGITA sprang vom Systemrand bis in die Nähe der Umlaufbahn des Trabanten von Larsaf III.

Im Raum zwischen dem Mond und Larsaf III tobte ein wildes Gefecht. Die taktische Anzeige färbte sich rot vor Feindschiffen. Siebenundachtzig wurden angezeigt. Die Streitkräfte der Verteidiger verfügten nicht einmal über die Hälfte an Schiffen. Die Außenkameras der IGITA übertrugen grelles Geschützfeuer und Feuerblumen, wenn einer der Kontrahenten unter heftigem Feindbeschuss verging.

»Flugkontrolle, wir reihen uns an der linken Flanke der Verteidigungslinie ein. Melden Sie dem Flaggschiff unsere Bereitschaft. Abwehrschirme aktivieren. Beiboote starten. Gefechtsleitstand, Feuer frei nach Belieben.«

Meine Leute beeilten sich, meine ruhig erteilten Befehle in die Tat umzusetzen. Das Schlachtfeld sprang der IGITA förmlich entgegen, als sie mit flammenden Kanonen beschleunigte.

Ich muss Atlan da Gonozal sprechen, meldete sich Stern zu Wort. Jetzt sofort. Sein Leben hängt davon ab.

Ich wollte ihm eine scharfe Abfuhr erteilen, dass wir im Moment wichtigere Dinge zu tun hatten, als Geschenke an den Kommandanten zu überreichen, aber die Dringlichkeit in Sterns Stimme ließ mich umdenken. »Funkverbindung zur TOSOMA herstellen. Ich muss mit Atlan da Gonozal sprechen.«

»Verbindung steht«, meldete der Funker. »Tarts de Telomar ist in der Leitung.«

»Cerbu, was gibt es?«

»Ich muss mit Atlan da Gonozal sprechen, Kommandant.«

»Atlan da Gonozal ist nicht verfügbar.«

»Es ist wichtig, Kommandant.«

»Nichts ist wichtiger, als die Flüchtlingsschiffe vor den Methans zu schützen. Tun Sie Ihre Pflicht, Cerbu. De Telomar Ende.«

Das Gefecht entwickelte sich zu einem Massaker auf beiden Seiten. Die Methans waren in der Überzahl, aber unsere Schiffe hatten die besseren Waffen und Schutzschirme. Eine Weile gelang es uns, die Angreifer auf Abstand zu halten – was für den Augenblick das Wichtigste war, damit Atlantis evakuiert werden konnte. Doch über kurz oder lang würden wir überrannt werden. Wenn die Methans in einem System auftauchen, kommen sie stets in Scharen. Es war gut möglich, dass es sich hierbei nur um die erste Angriffswelle handelte.

Ich weiß nicht mehr, wie lange wir Teil des Kampfes waren. Ich erinnere mich noch daran, wie der 800-Meter-Raumer DARAMIS von einem brennenden Methan-Jäger gerammt wurde und in einem blau lodernden, energetischen Chaos verging, als sich das Feindschiff durch die äußere Kugelschale tief in die Eingeweide des Schlachtschiffes bohrte. Ich erinnere mich auch daran, dass die ersten Teile des Geleitzugs steil vom Schlachtfeld aufsteigend zur Flucht ansetzten. Dann nahm die TOSOMA ein Methan-Schiff von vierhundert Metern Länge unter Beschuss, bis dessen Schutzschirm versagte und der Raumgigant explodierte.

Auf einmal hörte ich ein Summen.

Ich drehte den Kopf und riss die Augen auf. Durch ein geöffnetes Schott schwebten die vier Container in den Raum. »Was ist das denn? Sicherheit, entfernen Sie diese Container aus meiner Zentrale!«

In diesem Augenblick wurde das Schiff so heftig herumgerissen, dass die Andruckabsorber eine Sekunde brauchten, um zu reagieren. Schreie ertönten, als Mitglieder meiner Besatzung zu Boden geworfen wurden.

»Bericht!«, forderte ich. Ein Blick auf das zentrale Holo zeigte mir, dass die IGITA aus dem Verband der Verteidiger ausgeschert war und sich mit hoher Geschwindigkeit vom Kampfgeschehen entfernte. Das Schiff raste dem Systemrand entgegen und schlug dabei wilde Haken, um dem Feindbeschuss zu entgehen. »Was bei den Sternengöttern ...«

»Ich habe die Kontrolle über die Steuerung verloren!«, meldete sich Retsa. »Ganz gleich, was ich mache. Das Schiff reagiert nicht mehr auf meine Eingaben.« Ihre Hände flogen über die Kontrollen, und auf einmal schrie sie auf, als ein schillernder Energieblitz sie traf.

Weitere Schreie ertönten, als auch über die anderen Konsolen in der Zentrale vielfarbige Energieblitze tanzten.

»Cerbu!«, erklang die Stimme von Tarts de Telomar über den Gefechtsfunk. »Was ist mit Ihnen? Cerbu!«

Um mich herum brach das Chaos aus. Auch von den Containern schossen Blitze den unglücklichen Wachleuten entgegen, die sie aufzuhalten versuchten. Im nächsten Moment begannen sie sich zu entfalten. Ihre Elemente wirbelten durch die Zentrale, um sich direkt neben dem Holo zu einem Podest mit zwei mannshohen Säulen zusammenzusetzen.

Verrat!, schoss es mir durch den Kopf. Ich wirbelte zu Stern herum, der unruhig hin- und herpendelte, und zog meinen Energiestrahler.

Nein!, erklang seine Stimme in meinem Kopf. Das ist nicht meine Schuld. Ich weiß nicht, was hier vorgeht. Das dürfte nicht geschehen.

»Transition!«, brüllte mein Stellvertreter Andar Skapron. Ein Ruck ging durch die IGITA, und einen Herzschlag später hatten wir uns 1,2 Milliarden Kilometer vom Kriegsgeschehen über Larsaf III entfernt. Wie es aussah, jagten wir einem der Monde von Larsaf VI entgegen.

»Hauptzentrale evakuieren und Sekundärzentrale bemannen!«, befahl ich. »Maschinenraum, kappen Sie uns die Energie. Wir haben die Kontrolle verloren.«

Ich drehte mich um und wollte dem Ausgang entgegeneilen, als plötzlich der Transmitter zum Leben erwachte. Eine Explosion aus Licht ging von ihm aus, und auf einmal irrlichterten blaue, gelbe, grüne und grellweiße energetische Muster über die Wände der Zentrale.

Nein!, heulte Stern schmerzhaft laut in meinem Geist. Das darf nicht geschehen! Fluchtartig schoss er in der Zentrale umher und verschwand dann hinter meinem Kommandosessel.

»Bei allen Göttern!«, entfuhr es meinem Stellvertreter. »Was ist das?«

Auf einmal trat ein Geschöpf aus dem Lichtwirbel, der zwischen den beiden Säulen entstanden war. Es sah humanoid aus und war in einen Overall gekleidet, der wie silberne Metallfolie glänzte. Hände und Gesicht aber leuchteten in einem satten Goldton, als würde der Mann von innen heraus glühen. Mit analysierendem Blick sah er sich um, während der Lichtwirbel hinter ihm in sich zusammenfiel.

»Ich bin Atos Dariq«, sagte er mit dröhnender Stimme. Er sprach Arkonidisch. »Wo ist Atlan da Gonozal? Ich muss ihn sprechen.«

»Weshalb?«

»Ich bin ein Bote. Wo ist er?«

»Atlan da Gonozal ist nicht hier«, antwortete ich und trat einen Schritt vor. Ich wollte noch mehr sagen, wurde aber von Stern unterbrochen, der unvermittelt aus der Deckung hinter meinem Kommandosessel hervorschoss.

Ein Goldener!, schrie unser Gast in meinen Geist hinein. Tötet ihn, solange ihr es noch könnt!

Der Blick des Mannes, der sich als Atos Dariq vorgestellt hatte, ruckte herum und heftete sich auf die glühende Energiekugel. »Dann also so.«

Bevor irgendjemand von uns reagieren konnte, hob der glühende Mann beide Arme. Aus klobigen Manschetten an seinem Overall fuhren Miniaturstrahler aus. Ohne zu zögern eröffnete er das Feuer. Dünne Energielanzen gingen von seinen Armen aus und stachen dorthin, wo meine Besatzung stand. Die Hitze ließ ihre Körper zerplatzen.

Ich brauchte zwei Herzschläge, bevor ich mich von dem Schreck erholt hatte. »Feuer erwidern!«, befahl ich. I'vere sprang von meiner Schulter, als ich hinter meinen Kommandosessel hechtete.

Überall gingen die Männer und Frauen der IGITA in Deckung, rissen ihre Strahler aus den Holstern und schossen auf den Eindringling. Zu aller Überraschung prallten die Schüsse an einem unsichtbaren Schirmfeld ab, das um den Transmitter zu bestehen schien.

Den Angreifer schien das nicht zu beeinträchtigen. Mit tödlicher Präzision richtete er seine Waffen aus und tötete meine Leute. Es war ein ungleicher Kampf, nein, war es ein Schlachten.

Noch immer waberten die eigentümlichen vielfarbigen Energiemuster über die Wände der Zentrale. Wo sie auf Leitungen trafen, brachten sie diese zum Platzen. Konsolen knallten und Rauchfahnen stiegen auf, als sie überlastet wurden.

Macht euch bereit, vernahm ich auf einmal die Stimme von Stern in meinem Kopf. Ich zerstöre den Schutzschirm. Dann könnt ihr den Goldenen auslöschen.

Ich warf unserem leuchtenden Gast, der das Unheil an Bord meines Schiffes gebracht hatte, einen kurzen Seitenblick zu. Die Energiekugel schien wieder geschrumpft zu sein, nein, sie hatte sich verdichtet! Kaum noch so groß wie eine Männerfaust, glühte sie mit der Kraft einer winzigen Sonne. Es war, als spanne sie all ihre energetischen Muskeln an und hole Anlauf.

»Weiterfeuern!«, brüllte ich.

Aus dem Stand heraus schoss Stern nach vorne. Blitzschnell überbrückte er die Distanz bis zum Transmitter. Es gab einen Blitz und einen gewaltigen Knall, als er wie ein Raumschifftorpedo in das Podest der Apparatur einschlug. Von einer Sekunde zur nächsten war der Schutzschirm verschwunden.

Alle Überlebenden richteten ihre Waffen auf den Eindringling und schossen, was die Energiezellen hergaben. Der Overall des Mannes fing an zu glühen. Sein Schädel drehte sich. Der Eindringling, den Stern Goldener genannt hatte, wirkte beinahe nachdenklich. Plötzlich wandte er sich ab und gab einige präzise Schüsse auf die mannshohen Säulen ab. Dann berührte er einen kleinen Kasten an seinem Gürtel. Ohne dass sich auch nur ein Muskel in seinem Gesicht rührte, löste sich Atos Dariq in grünem Flimmern auf, als habe ihn ein Desintegratorstrahl getroffen.

Von einer Sekunde zur nächsten war der Kampf vorbei.

Keuchend blickte ich mich in der Zentrale um. Rauch hing in der Luft. Noch immer flackerten Reste der vielfarbigen Energie umher. Überall lagen Tote. Über der Funkstation hing Andar Skapron. Ich hatte keine Ahnung, wie es ihn auf die untere Galerie der Zentrale verschlagen hatte.

»Verbindung zur TOSOMA!«, befahl ich. Ich musste Tarts de Telomar Bericht erstatten.

»Steht«, meldete mein Stellvertreter. »Glaube ich. Ich bekomme keine Bestätigung.«

»TOSOMA, hören Sie mich?«, rief ich. Ich bekam keine Antwort. Es war mir in dem Augenblick egal. »Etwas ... etwas ist geschehen!«, fuhr ich fort. »Etwas Unglaubliches!« Ich stockte, unsicher, wie ich das, was sich soeben zugetragen hatte, dem zweifellos wütenden Kommandanten erklären sollte. »Ein Bote ist erschienen! Es ist ...«

Ein Donnern unterbrach mich, und die IGITA erbebte.

»Feindbeschuss!«, schrie Skapron.

Mein Blick zuckte hinüber zu dem Holo, das wie durch ein Wunder noch funktionierte. Mir wurde kalt. Sechs Methan-Schiffe waren uns gefolgt und nahmen uns jetzt von drei Seiten in die Zange, darunter ein sechshundert Meter langer Gigant. Der Bericht an de Telomar war sofort vergessen.

Ich fuhr zur Steuerkontrolle herum. »Ausweichmanöver!«

Doch der Steuerstand existierte nicht mehr. Er war lediglich ein rauchendes Trümmerstück, über dem eine Leiche hing.

Das Schiff dröhnte und erbebte, während die Methans die IGITA mit einem Gewitter aus Geschützfeuer eindeckten. Alarmsirenen heulten, Energieentladungen krachten, beißender Rauch hing in der Luft. Mit einem scharfen Knistern fiel das Holo aus, und ich hatte keine Möglichkeit mehr, den ungleichen Kampf taktisch zu beurteilen.

»Status!«, brüllte ich ins Halbdunkel hinein.

»Schutzschirm bei siebzehn Prozent«, rief Skapron, einer der wenigen Überlebenden. »Transitionsantrieb ausgefallen, Waffen größtenteils ausgefallen. Rumpfbrüche auf ...«

Ich hörte nicht mehr hin, sondern tat das Einzige, was ich noch machen konnte. Ich hämmerte auf eine Schalttafel an meinem Kommandosessel und öffnete einen schiffsweiten Kanal. »Achtung, hier spricht der Kommandant. Alle Mann von Bord, ich wiederhole: Alle Mann von Bord! Die IGITA wird evakuiert.« Ich hob die Stimme, um mich an die Anwesenden zu wenden. »Alle raus hier! Sofort!«

Es gab einen gewaltigen Schlag, und ein Teil der Wandverkleidung zur Linken explodierte in den Raum. Ein Mann schrie schmerzerfüllt auf. Das ganze Schiff bockte und schüttelte sich, als wolle es seine Besatzung durch die klaffenden Löcher in seinem Rumpf ins kalte All schleudern.

Ein Gefühl von freiem Fall überkam mich. Gleich darauf setzten die Andruckabsorber wieder ein, aber mir war klar, was es bedeutete. Wir mussten dem Mond von Larsaf VI zu nahe gekommen sein. Die IGITA stürzte ab, in ein glühendes Wrack verwandelt von den Energiekanonen der Methans.

Ein Heulen und Rauschen setzte ein. Die ganze Struktur des Schiffs fing an zu zittern. Nun gab es keine Rettung mehr. Wenn wir Glück hatten, reagierten die Notschaltungen der Impulstriebwerke und bremsten den Fall kurz vor der Oberfläche ab. Wenn nicht, würden wir in einem Inferno explodierender Fusionsreaktoren vergehen.

Der Schlag, als das Schiff aufprallte, riss mich von den Beinen. Ich schlug mit dem Kopf auf, und es wurde Nacht um mich.

Ich weiß nicht, wie lange ich bewusstlos war, aber seit ich erwacht bin, herrscht Dunkelheit in der Zentrale. Bis auf ein paar Notlampen gibt es keine Energie mehr. Alles ist tot. Alle sind tot. Nur ich bin noch da. Nein, wahrscheinlich stimmt das nicht. Irgendwo im Schiff muss es andere Überlebende geben. Eigentlich müsste ich sie suchen. Aber ich fühle mich so schwach, so müde.

Stern schwebt an meiner Seite, aber sein Licht glüht nur noch matt. Sein Opfer im Kampf gegen den Goldenen hat ihm viel abverlangt. Und jetzt ist es dunkel, er findet keine neue Nahrung. So sterben wir wohl – Seite an Seite. Was für ein Ende. Ich hätte so gern noch mehr von den Wundern des Universums gesehen, zusammen mit I'vere. Aber so wird es nicht kommen. Auf mich wartet nur noch der Tod.

Hier spricht Cerbu, der letzte Kommandant des Schweren Kreuzers IGITA.

Ich melde mich ab.

 

»Spannende Geschichte?«

Chetzkel blickte von seiner tragbaren Recheneinheit auf. Aus der Nasszelle seines Quartiers an Bord der AGEDEN kam Mia, nur in ein Handtuch gehüllt, die Haare noch feucht vom Duschen.

»Tragisch«, antwortete er, als er den Rechner ausschaltete. »Aber durchaus interessant.«

Er musterte die junge Menschenfrau von oben bis unten. Obwohl Tschubai ihr letztlich entwischt war, lag seit dem Einsatz in Mumbai eine neue Energie in ihren Bewegungen und ein Glitzern in ihren Augen, das ihm gefiel. Sein Kätzchen entwickelte sich.

»Und nun?«, fragte Mia. Sie ließ sich auf sein breites Bett sinken, ein Luxus des Kommandanten. »Feiern wir unseren Sieg in Indien?« Der Blick, den sie Chetzkel dabei zuwarf, ließ kaum Raum für Interpretationen, was sie damit meinte.

Chetzkel lächelte verheißungsvoll. »Oh ja, wir werden feiern. Verlass dich darauf. Aber ich muss noch eine Kleinigkeit erledigen.« Er stand auf. »Bleib, wo du bist. Es wird nicht lange dauern.«

Sie ließ sich auf das Kissen zurücksinken und räkelte sich auf dem silbernen Laken. »Das will ich hoffen«, schnurrte sie. »Katzen verlieren schnell das Interesse an einer Sache.«

Er lachte. »Ich behalte es im Hinterkopf.« Dann ging er zur Tür und verließ das Quartier.

Der Kommandant lief durch die Gänge seines Flaggschiffes, in den Zügen eine grimmige Zufriedenheit. In einem Antigravschacht ließ er sich in die Tiefe sinken, danach folgte er weiteren Gängen. Er passierte ein Schott, vor dem zwei Bewaffnete Wache standen, und nickte ihnen knapp zu. Dahinter kamen blanke Metallwände zum Vorschein, in denen sich das Licht kalt leuchtender Deckenlampen spiegelte – die wissenschaftliche Abteilung der AGEDEN.

Einige Arkoniden in Kitteln grüßten Chetzkel. Ein hagerer Mann mit strengen, asketischen Zügen trat vor ihn. »Kommandant.«

»Chefwissenschaftler Hagthar«, erwiderte Chetzkel. »Ist mein Gefangener schon eingetroffen?«

»Ja.«

»Und er wurde gesichert, wie von mir befohlen?«

»Ich habe mich persönlich darum gekümmert.«

»Sehr gut.« Chetzkel nickte knapp. »Ich will ihn sehen.«

»Folgen Sie mir, Kommandant.«

Die beiden Männer durchquerten die Laborsektion und betraten einen Hochsicherheitsbereich, in dem es mehrere Kammern für besonders gefährliche Organismen gab, die untersucht werden sollten. Die etwa drei Meter im Quadrat messenden Räume waren alle leer – bis auf einen.

Eingesperrt hinter dicken Wänden aus Arkonstahl saß der Gefangene. Offiziell befand er sich im Transitgefängnis in Neu-Delhi. Niemand außer Chetzkel, ein paar Soldaten und den eingeweihten Wissenschaftlern wusste von seiner Existenz hier an Bord. Vor allem wusste Fürsorger Satrak nichts von ihm, und wenn es nach Chetzkel ging, würde das auch so bleiben.

Zusätzlich zu den schützenden Wänden und einem in die Wand integrierten Energiefeld war der Gefangene von einem luftdichten Käfig aus transparentem Panzerplast eingehüllt, der von einem Antigravgenerator in der Schwebe gehalten wurde. Dünne Schläuche, die aus der Decke kamen, versorgten den Käfig mit Luft. Um den Würfel mit zweieinhalb Metern Kantenlänge herrschte Vakuum. Chetzkel hatte alle Atmosphäre aus der Kammer abpumpen lassen. Kein Laut drang von draußen hinein.

Genau, wie es sein musste, wenn man einen Mann, der offensichtlich über ein Supergehör verfügte, im Flaggschiff der arkonidischen Besatzungsmacht gefangen hielt.

Der Mann, der in einen grauen Overall gekleidet war, saß im Schneidersitz auf dem Boden des Käfigs und hatte den Kopf gesenkt. Vielleicht schlief er. Oder er meditierte.

Chetzkel war es gleichgültig.

»Ras Tschubai ...« Er ließ sich den Namen auf den Lippen zergehen. »Ein glückliches Schicksal hat dich in meine Hände gespielt. Du magst kein Teleporter mehr sein, wie Jemmico es dachte, aber deine neue Fähigkeit gefällt mir auch sehr gut. Ich glaube, du könntest mir in Zukunft noch sehr, sehr nützlich sein ...«

 

ENDE

 

 

Dank Ras Tschubais neuer Gabe war es möglich, den Flottentender LATAS zu entführen, aber sie bewahrte den Mutanten nicht vor den Nachstellungen Chetzkels. Tschubai geriet in die Gewalt des Reekha.

Chetzkel verfolgt seine eigenen Pläne – er zieht neue Erkenntnisse aus dem Logbuch des Kommandanten Cerbu. Der Reekha glaubt eine erste Spur zum Geheimnis des irdischen Sonnensystems gefunden zu haben ... Sein Gefangener wiederum kann nur darauf hoffen, dass ihn dies alles ablenkt.

Derweil nehmen Perry Rhodan und seine Begleiter eine Fährte auf. Sie folgen der Aufforderung von Rhodans Duplikat und machen sich auf die Suche nach den Puppen Callibsos, die sich anscheinend auf der Erde versteckt haben. Es ist eine Mission, die Rhodan tief in die eigene Vergangenheit führt ...

PERRY RHODAN NEO 79 wurde von Christian Montillon geschrieben. Sein Roman erscheint in vierzehn Tagen, also am 26. September 2014. Er trägt den Titel:

 

SPUR DER PUPPEN
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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